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{Randßemeekemgeeeen
..König von man“ « - -

‚ Durch einen Geheiiiivertrag, der u. "a. die Unterschriften
des britischen Miiiisterpräsidenteii Wiiiston Ehiirchill, des bri-
tischen Atißeiiniiiiisters Lord Halisax und der Juden Ehaim
.Weizniaiiu uiid Samuel Riibinstein trägt, hat die Londoner

.·« ZWEITEN-. .-

«40. Jahrgang

Ksteubtiiateireu
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Dienstag, den 9. Juli 1940

Deutsche U-Boote versenkten 21500 um: '——- Ersolgreiche Aktionen
gegen Geteitzüge und Schiffsansammlungen ——«· 14 britische Flugzenge

Regierung die Jewifh Agency, d. h. die Organisation des
Weltjudeiitums, als die Regierung des zukünftigen Freistaates
Jndäa anerkannt. Zum Dank dafür hat das Jiideiitiiiii sich
verpflichtet, den zukünftigen Freistaat als Doiiiinioii dem bri-
tischen Weltteich eiiiziiverlcibeii niid Seine Britische Majestät
als- ,,König von Judäa« anerkannt. Daneben zeichnet
diesen Vertrag noch die Merkwürdigkeit aus, daß er dein
Judeiistaat Gebiete zueignet, über die London gar nicht ver-
fügen kaiin, weil sie, wie z. B. das Hochland von Abessinieii,
detii englischen Zugriff entzogen sind und von Jtalieii in kräf-
tiger Offensive erfolgreich verteidigt werden« Aber schließlich
hat England schon immer den Willen und den Besitz der recht-
mäckigen Eigentümer für nichts geachtet. Wie hätte es sonst
an über den Kopf der arabischen Bevölkerung hinweg Palä-
stiiia den Juden zusprechen können? Seit jenem Tage, da in
Palästina Könige von Jiidäa residierten, sind immerhin ein
paar Jahrtausende vergangen. Auch kann es den Eiigländerii,
die die ganze Welt gebrandschaht haben, unmöglich entgangen
sein, daß in diesem Zeitraum die Juden das ,,Land ihrer
Väter« aufgegeben haben, um anstatt der beschwerlicheii Arbeit
auf eigenem Grund und Boden anderen Völkern das Geld
aus der Tasche zu stehlen und die Kultur der Nationalstaateii
durch eine unerhörte Verspottiiiig geheiligter Ueberlieferungen
bei gleichzeitigeiii Festhalten an eigenen uralten und lächer-
lichen Eigeiigebräitcheii zu verhöhnen. Es ist also ‚eine be-
wußte Heerausforderung der Kulturwelt, wenn England dein
Judeiitnm Länder schenkt, auf bie’biefe Juden nicht das ge-
ringste Anrecht haben. Denn die Notlage des britischen Reichs
während des Weltkrieges, aus der heraus Balsour 1917 dein
Judeiituin ein »Nationalheim« in Paläftiiia versprach, enthält
schließlich noch keinen Rechtstitel. Jiii übrigen würde jede att-
dere Macht sich schämen, derart, wie England es tut, den
Protektor des Weltjudentnms zu spielen. Jn ihrer
insularen Eigenart fehlt den Briten anscheinend jedes Ver-
ständnis dafür, welche Selbstverhöhiiuiig darin liegt,
wenn Seine Britische Majestät in diesem Krieg, in dem Eng-
lands Flotte ihren Ruhm verloren und das britische Prestige
durch katastrophale Niederlageii in der Kriegführiiiig sowie
durch Schiirkeiitaten wie die von Oraii schwerste Eiiibußeii er-
litten hat, als neue »Erobernng« nur die ,.Würde« eines
Königs von Jiidäa heimbringt. Und selbst das nur in der
Zwischeiibilaiizi Jni übrigen zeigt dieses Possenspiel noch,
wie eng die britisch-jüdischen Beziehungen sind, wie denn«
auch englische Denker es nicht verschmäht haben, Theorien zu
entwickeln, nach denen En land von den zwölf Stämmen.
Jsraels abstaniiiit und der e itime Erbe der jüdifchen Welt-
herrschaststränme ist. Die igenschaften. die die britifche
Politik immer wieder herausgekehrt hat, haben iius in er-
schreckender Deutlichkeit gezeigt, daß diese britisch-jüdische Allj-
aiiz auch auf einer weitgehenden inneren Uebereiiistim-
tiiniig beruht. Jii diesem Zusammenhang bedeutet also der
Uebergaiig des Titels ,,Köiiig von Judäa« auf die britische
Majestät nur eine weitere Steigerung. Wir gratulieren
zu dieser Verbindung, die so recht zeigt, wes Geistes Kind das
plutokratische England ist! «

London gesteht Angriffs-blaue gegen Russland
Nach langem Zögern hat {ich schließlich der Londoner

Nachrichteiidienst nun och dazu eqiiemt, seinen Hörerii etwas
von den Geheiiiidokiimenteii des französischen Geiieralstabs zu
berichten, die den deutschen Truppeii an der Loire in die
Hände gefallen find. u einer amtlichen Stelliingnahme
hat matt sich selbstverständlich noch nicht entschließen können.
Dazu, so wird schamhast erklärt, sei es noch zu früh, »weil
die volle Aus abe der Dokumente in England noch unbekannt«
sei. Diese » egründung« für die Verspätung der Stellung-
nahme ist denn doch zu sadenscheinig, als daß man sie ernlst
nehmen kann. Jii der Tat erklärt sich denn auch das anffä -
lige Schweigen der sonst so redseligen Kriegshetzer lediglich
daraus, daß die Dokumente des französischen Generalstabs,
aus denen deutlich englische Aiigriffspläne gegen
Rnßlaiid hervorgehen den Kriegshetzern an der Themse
die Sprache versch agen hat. Jiii jetzigen Augenblick,
so staiiitiielt man in London, könne man daher »höchftens tit-
osfiziel « etwas sagen, und selbst d a zu ist der Londoner Nach-
richteiidieiist nicht in der Lage, was er damit beweist, daß er
sich darauf beschränkt, eine Aeiißeriing des diplomatischen Kor-
refpoiidenteii der »Suiidai) Tiiiies« wiederzugeben Jii dieser
Aiislassuiig heißt es beschwichtigeiid, angesichts der engen Zit-
saiiiiiieiiarbeit zwischen England und Frankreich und den
guten Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland »habe
man natürlich auch gewisse Pläne ins Auge gefaßt«, da iiiait
damit habe rechnen müssen, daß die wirtschaftliche Zusammen-
arbeit zwischen Deutschland iiiid Rußland eines Tages in ein

. iiiilitärisches Ziisaiiiiiiengehen würde ,,aiisarteu« können. Man
sieht also, daß London gezwungen ist, die Aiigriffspläiie gegen
Rußland zuzugebeii.· Mit Entsetzen wird die Welt ver-
nehmen, daß eine Politik, die den ganzen vorderen Orient in
Brand stecken nnd über neue Völker weiteres Unheil bringen
sollte, für englische Verhältnisse etwas ganz Natürliches in,
das Aufregung nicht rechtfertigt. ·

-».---—--_—

Riiillehr der deutschen Krieg-gelungenen
Die französische Abordiiiiiig bei der Waffenstillstandstonis

mission hat mitgeteilt, daß sänitliclzjei deutschen Kriegsgefangei
nen, Offiziere, luteroffiziere und aniischaften, soweit sie in
Lagern iiiterniert waren, an der Demarkatioiislinie bei
St. Mataire und bei St. Claud den deutschen Truppen über-
geben wurden. Eine deutsche Kontrolllomniission wird in den
nächsten Tagen ins unbesetzte Gebiet reisen zur Nachprüfung der
französischen angaben.

 

' kleinen

sparen wollte. 

abgeschvssen.
DNB. Berlin, 8. Juli.

Wehrmacht gibt bekannt:

Deutsche U-Boote verseiikten im Seegebiet vor der
sp a u i s cheii Kii ste 21500 BRT seiiidlichcu Handels-
schiffsraiinies, darunter den bewaffneten britifchen Damp-
ser ,,Saii Feriiaiido« von 13 000 BRT.

Die Luftwasfe belegte in England u. a. die
Bahnhofsaiilagen voii Brig hton, Küsteiibatterien auf
der Jiisel Wight, Hafeiianlageii iind Barackeiilager
von Fa l m o uth, sowie Anlagen der Rüstungsiiidustrie
in Middlesborough uiid Neweastle mit Boni-
ben. An der Südkiiste Englands wurden Geleitztige und
Schiffsansamiiiluiigen angegriffen. Es gelang hierbei,
zwei Haiidelsschiffe und einen Traiisporter zu versenken,
weitere Schiffe schwer zu beschädigcii.

Britische Flugzeuge ivarfeii tagsiiber in Westdeutsch-
land wenige Bomben ohne (Erfolg. Nächtliche Aiigrisse
auf Nord- iiiid Westdeiitschlaiid verursachten nur geringen
Sachschadeii. Zwei Zivilpersoiieii wurden getötet.

Die Gesamverluste des Gegiiers betrugen gestern
14 Flugzeugc, davon in Liiftkämpscn über dem Kaiial
10 britifche Jagdslugzeuge vom Muster Spitfire. Zwei
weitere Flugzeuge wurden an anderer Stelle im Luft-
kampf, zwei durch Flak abgeschossen.
zeuge werden vermißt.

Das Oberkoitiiiiando der

Wieder einmal‘ zeigt der OKW.-Bericht, daß der Krieg
gegen England Gebiete erfaßt hat, die bisher noch in jedem
Krieg. den England geführt hat, verschont geblieben find. Jm
Rahmen der Aktionen der deutschen Luftwasfe wurden so auch
die Anlagen der Rüstungsindustrie in Middlesboroiigh und
Newcastle erfolgreich mit Bomben belegt. Atich in diesem
Falle ist es wiederum angebracht, eine Karte zur Hand zu
nehmen. Dieses Riistiingszentrnin liegt nämlich bereits hoch
oben im Norden des eigentlichen England nnd ist nur noch
50 bis 100 Kilometer von Schottland entfernt. Aber nicht nur
die Rüstuiigsindustrie Großbritaiiiiieiis befindet sich im Bereich
der deutschen Bomber, sondern das gleiche gilt auch von den
Zufal)rtswegen· Jii diesem Zusammenhang verdient insbeson-
dere noch die Versenkung eines bewaffiieteii britischen Damp-
sers im Seegebiet vor der spanischen Küste Erwähnung-

Altionen gegen Malta nnd Alexandrieii
Jtalietiifche Lustaiigriffe auf britische c51:3ttenfttitmunlte.

Drei Feiudflugzeuge abgeschosseii.

·DNB. Rom, 8. Juli. Der italienische Wehrmacht-
bericht voiit Montag hat folgenden Wortlaut:

Das Oberkonimaiido der Wehrmacht gibt bekannt:
. Am »gestrigeii Tage sind die Luftaiigriffe auf die

Flottenstutzpunkte von Malta und Alexandrien
mit größten Erfolgen erneuert worden. Zwei unserer
Flugzeuge sind nicht zu ihren Stiitzpiiiikten zurückgekehrt

Aii der ChrenaikasGreiize kam es zu für uns
erfolgreichen Zusammeiistößeii mit feiiidlicheii motorisier-
ten uiid gepaiizerten Eiiiheiten, von denen einige vernich-
tct worden find. Ein Tanl und ein Panzerspähwageu sind
erbeutet worden.

Aus nachträglichen Feststelluiigen ergibt sich, daß wäh-
rend des Luftaiigrisfs vom 5. Juli bei Tobrnl drei
feiiidliche Flugzeuge abgeschosseii worden sind und der
Abschuß eines vierten wahrscheinlich ist«

Jn Ostafrika hat unsere Luftwaffc Erkiiiidnngs-
slüge über Cassala hinaus ausgeführt iiiid dabei feind-
liche niotorisierte (Einheiten wirksam mit Bomben belegt.

Außerdem wurden die feiiidlicheii FlughäfenMalakal
nnd Perini bombardiert.

skaIlllgkclMck euaulmer MEINEM"
» Der Londoner Nachrichtendieiist gibt in einein Bericht über

die Kampfe in Ostassrika zu, daß die englischen Triippeii sich an
der Sudaiigrenze zurückziehen nnd die Städte Sassalla nnd
Galbat aufgeben mußten. Dabei versucht er selbstverständlich
nach bewahrter englischer Methode, diesen Rückzug zu befchöni-
gen, indem er erklärt daß starke italienische Streitkräfte einer

britischen Abteilung gegenübergestauden hätten, Es
habe auch ursprünglich beim britischen Koiiiiiiaiido gar nicht
die Absicht bestanden, diese beiden Städte zu verteidigen. Man
habe sie vielmehr nur gegen Luftangriffe sichern wollen. Be-
reits ein Blick auf die Karte zeigt jedoch, daß es sich um eine
lächerliche faiile Atisrede handelt. Galabai ist ein
wichtiger Grenzübertritt, Sassalla Endpuiikt großer Ka-
rawanenstraßen und als Station der nach Port Sud-»in süh-
renden Eiseiibahnlinie ohne jeden Zweifel von erheblicher stra-
tegischer Bedeutung. Als weitere ,,Eiitschuldigu « für diese
neneste englische Blamage führt der Londoner Nsa richteiidicnst
noch an, daß sich das britische Koiiiiiiaiido bei dein Rückzug
nur von »Gründen der Menschlichkeit« habe leiten
lassen, da es den Bewohnern die Opfer eines Kampfes er-
» Dieser Gesichtspunkt ist allerdings neu und
iiberraschend. Na dem die Engläiider bei ihren zahl-
rei en ,,erfolgrei en ückzügen« der letzten Zeit, tvie z. B.
in orwegen un in Flanderm keinerlei Rücksicht auf die

Drei eigene Flugs «

Zivilbevölkerniig der von ihnen verteidigtcn Städte genommen
haben, triefen sie jetzt vor klliciischciilicbe sogar gegenüber den
Sud a n - N e g e r n, die sie im Madhisteii-Aufstand zu Zehn-
tniisendeii nie d e r g e m e t; e lt haben, Was für sonderbare
Wandluiigcn doch die Angst vor der großen Abrechniing herbei-

.- führt!

binterhültiger Ueberiall
Chitrchill stiehlt die französischen Kriegsschiffe in englischen

Häfeii.

Havas iiieldet aus Vichh: «

Aiii Tage des Angriffs atif Oran hat die britische Re-
gierung auch einen Handstreich ausgeführt, um fich der fran-
zösischen Kriegsschiffe zu bemächtigen, die nach Pliimouth,
Portsnionth und Southaiiiptoii geflüchtet waren. Der lieber-
fall war sorgfältig vorbereitet nnd wurde überrascht-nd durch-
geführt. Der sraiizösische Admiral de Villaiiie wurde bei
Tagesanbruch plötzlich verhaftet und von seinem Stab Fe-
trennt. Die englischen Streitkräfte, die, wie Churchill fel er
fagte, zahleninäßig in der Ueberiiiacht waren, brachen den
Widerstand der französischen Offiziere nnd Maiinschaftem
unter denen es Tote und Verwundete gab.

Jn unterrichteten französischen Kreisen wird erklärt, daß.
diese Vorfälle bezeichnend seien für die wirklichen Ab-
sichten der englischen Regierung hinsichtlich der französischen
Flotte. Die in die englischen Häfen geflüchteten französischen
Kriegsschiffe konnten nicht die geringste Gefahr für England
darstellen. Wie in Oraii war der Zweck der englischen Re-
gierung nicht die Bekämpfung einer Gefahr,
die im übrigen iiiiaginär war, sondern der Ziigriff auf
sranzösissche Kriegsschifse.

Churihill fordert eine Milliarde Kriegslredit
Wie der Londoner Nachrichteiidieiist mitteilt, soll das

Uiiterhans demnächst eine neue Siiiiitne zu Kriegszweckeii zn
bewilligen haben. Das sei der dritte Kriegskredit in England.
Das erstemal habe es sich um 500, das zweitemal um 750 Mil-
lionen Pfund gehandelt, und diesmal werde Chiirchill eine
Milliarde Pfund verlangen.

Couran- um mich on bohren
. Auch die Eisciibahiigitter müssen fallen.

»Mit kraiiipfhafter Wut stürzt sich England auf seine mut-
inaßlicheii Erd-ölschät«ie. Die Ehnrchill-Regiernng läßt eine
ganze Reihe Bohrbewilligungeii für die D’Arka-Bohrge«sell-
schait heraiisgeheii. Die Gesellschaft will sofortige Bohriiiigen
iii den Grasschafteii Lancaster, Chester, Flint Den-
bigh, Leicester, Nottingham nnd Rutford vor-
nehmen. 9l_nf;erbem wurden schon verfallene Bohrgeiiehiiiis
gungeii wieder erneuert. Die Hast der Maßnahmen erklärt sich
aus der Unmöglichkeit, riiiiiäiiisches Oel zu erhalten und die
eigenen Oele nach England zu bringen.

Darüber hinaus iiinß England, das mit seinem Reichtum
an Rohstofseii immer prahlte, infolge der deutschen Gegen-
bloctade ietzt dasselbe tun, was es einst belächelte, als Deutsch-
land ohne dringende Not rechtzeitig die notwendigen Sicher-
heitsmaßnahmen ergriff, unt seinen Bedarf an Kriegsmetallen "
unbedingt sicherzustellen. Nachdem bereits die öffentli en
Parks iii England ihre eisernen Eiiifriedi iiiigeii hergege en
haben, sind nun die Eisen b ahnen an er Reihe. An den
StatLoiieii« den Güterbahiihöseii, den Materialdepots müssen
 

  Eise »
Die Reiclslau ttadt uniiiibelt den siegreiihen Feldherrn
g... ‚A, H Adolf Hitler. - _ .

unter dein brausenden Jiibel der Bevölkerung fährt der Führer
iir Reiclsiaii lei. »z ) z geratene (an).



ywe Salami. - MoM
Unmittelbar nach dem Eintritt Italiens in den Krieg

konnte man in der von London abhängigen Auslandspresse
lefeu, daß Haile Selassie, einstmals Negiis von Abessinien, sich
der englischen Regierung als Berater für äbessinische Frä-
gen zur Verfügung gestellt habe. Wie weit der Oberkriegs-
hetzer von diesem An ebot Gebratich machen wird, ist nicht be-
kanntgeworden; die emühungen Englands den Krieg in
das einstige Abessinien hineinziiträgeii und dadurch die „abeffi-
iiische rage« erneut auszuwerfen, sind durch die verlchiedenen
Feinde nfliige in Jtalienisch-Ostafrika stark in Ersche nung ge-
treten. Es wird aber bei Versuchen bleiben. Wie es in hem
einftigeu Reich Halle Selafsies aussah, wie dort der Krieg mit
Italien herausgefordert wurde und wie der Ablauf des Krie-
ges damals auf abessiiiischer wie auf italienischer Seite in Er-
scheinung trat, schildert ein ehemaliger deutscher Offizier, Haruw
cl-Raschid Beh» in einem Buch, das soeben unter dein Titel
»Schwarz oder Weiß« im Verlag Joh. Käsper s- Co.,
Berlin, erschienen-ist Der Verfasser gibt darin seine Erleb-
nisse im Afrikanischen Krieg wieder. Er hat sie in die Form
desRomans gekleidet. um damit dem interessanten StoLf eine
gefallige Fassung zu geben, hie uns das Milieu in lddis-
Abeba, um Haile Sela sie, seines Hof taates und seiner Regie-
ruiigsmethoden wirkli ileitsnah ins edächtnis rufen, wie sie
war. Aethiopien unter Haile Selassie war ein Sklaven-
ftaat mitallen sich daraus ergebenden politischen, sozialen
und moralischen Folgerungen. Hier herrschte die Sklaverei
‚offen, mehr noch aber versteckt. Der Roman von Haruniels
Raschid Beh fiihrt packend und anschaulich in dieses Kapitel des
Wirkens eines »Herrschers« ein. her heute wohlberechnete eng-
lische Gastfreundfchaft genießt. Wir erleben durch den Roman
in seiner Wirklichkeitsgestaltung die Vorbereitung und den Be-
ginn des Krieges auf abeffinifcher Seite: Theater vor den
Augen einer mit Ueberlegung in Addis Abeba zusammen-
getrommelten Weltöffentlichkeit, erkennen die Pofe eines Herr-
schers, der europäische Sitten vor der Kulisse mimt, während
hinter ihr tiefschwarzes Afrika mit allen Ausschweifungen eines
niederbrechenden Systems sich darstellt. Und auf der anderen
Seite das Gesicht eines vorwärtsstrebendeii jungen Volkes, das
saschistische Italien, das zur Höhe, zur Sonne, sich reckt, das er-
fnllt ist von der Jdee iiationaler Macht unh sozialer Gerechtig-
keit und damit von der Zukunftsaufgabe einer neuen Zeit.
Neuordnung der Lebensräume nach den Lebensnotwendigkeiteti
der Voller ist der Kampfruf der Zeit geworden.

R.Pofselt.

die Eisenbahngesellschaften die eisernen Zäiine als Altmetall
der Verschrottnug äusliefern. Ferner fallen infolge der Holz-
gnakapheit alle Bäume auf staatseigeiieni Besitz der Axt zum

p er.
Ob diese in letzter Stunde getroffenen Maßnahmen aber

noch helfen werden, ist fraglich, denn ehe der Schrott sich in
Krie sniäterial verwandelt hät, könnte die Schicksalsstunde
Eiig ands leicht schon geschlagen haben.

Martiiiiqiie oollia abgeschnitten
Der fräiizösische Titachrichtendienst teilt ans Washing-

ton mit, daß die Insel Martiniaue tatsächlich von aller
Verbindung mit der Außenwelt abgeschnitten sei durch die
britische Flotte. Au französischen Flotteneinheiten befänden sich
in den dortigen Häer noch einige Unterseeboote.

Frellallimo politililier Gefangener
Vereinbarung mit der Waffenstillftaudskommisfion.
Zwischen der deutschen Waffenstillstandskomiiiifsion und der

französischen Abordniuig wurde ein liebereinkommen getroffen,
wonach alle Haft- und Sträfgefangeueu, die wegen einer Tat
zugunsten des Deutschen Reiches von den Franzosen fest-
genommen uiid verurteilt wurden, auf freien Fuß zu setzen
sind, und zwar unabhängig von ihrer Stäatsaiigehörigkeit,
also auch Elfäsfer.

Ueberall Englands itdmudioe Sand
Jran proteftiert gegen ungenügende Oelförderung der

Konzessiouäre.

Der Finän minister des Jrans erstattete dem Parlament
einen Bericht ü er die Meinungsverfchiedenheiten zwischen der
Regierun« und der s.llnglovSranian Dil Eouipanv, welche die
üdiraiiis en Oel chätze in Konzession ausbeutet. Wie der
inanzminister erll'rte, wurden im Konzessious ebiet an zahl-

reichen Orten derart reiche Fiinde gemacht das eine drei-
mal größere Ausbeute niög ich wäre und Jran nach
Amerika der wichtigste Oelproduzent würde.

Trotz größter Nachfrage auf hem Weltölmarkt habe die
englische Konzessioiiäriii jedoch eine v ö l I i g u u g e n ii g e n d e
ördertätigkeit entwickelt unh damit den Konzef-
ioiisvertrag verletzt. Der Minister teilte mit, daß

trotz ständiger Prote te des Jrans im letzten Jahre die För-
derung nur eine Mi ioii Tonnen betragen habe, obwohl 1937
bereits 101/2 Millioiieu erreicht waren und 1940 vertraglich
eine Ertragssteigeruiig von 14 Millionen Tonnen vorgesehen
matt. Die Regierung befiirchte, daß dahinter v ersteckte Ab-
sichten lägeu. Daneben ergaben sich auch Differenzen be-
züglich der von der Gesellschaft zu zählenden Abgaben. — Jn
einer anschließeiiden Debatte unterstützten die Abgeordneten
einmütig den Siegierungßftanhbunlt.

Das iit britiiilie .‚Siultur“
Bürgermeister von PopeYigPe bestätigt Schandtateii der

O

ri en.

Die »Nation Beige« hat einen Sonderberichterstätter nach
dem flandrischen Kampfgebiet entfandt, der wiederum feststellen -

 konnte, wie fchmächvoll sich die englischen Truppen gegenüber
ihren Bundesgenossen aufführten.

Der Bürgermeister von Popertngge bestätigte ihm,
daß nach dem Einsturz des Waisen aiises die Eng-
länder ich weigerten, beider Bergung der Toten und
Verletzten irgendeine Hilfe zu leisten. Drei Tage nach der
erstörung wurden zwei Kinder lebend wiedergefunden acht
age später» als schon die d eutsch en Triippen die Stadt be-

setzt und sofort ihre Hilfe angeboten hatten, aus einem
verschiitteten Keller ein Mädchen, das sich in der Zwischenzeit
von rohen Kartoffeln ernährt hatte. «

Selbstverständlich wurde die Stadt von den betrunkenen
englischen Soldaten einer ausgiebigen liinderung
unterzogen. Jn Vläniertinghe brachte es ein ffizier Sei-
ner Majestät sogar fertig, in einen Luftsclutzrauni einzudringen,
wo wei Ehepaare mit ihren Töchtern iiflucht gesucht hatten,
hie änner mit vorgehaltenem Revolver zu versagen und dar-
auf hie vier Frauen zu zwingeu, sich in seiner Gegen-
wart vollständig au entkleiden.

_ spanien kündigt feine Forderungen an
Plakate an allen Häusern und Mauern.

Ueber Nacht wurden in Madrid an den Litfaßsäulen, an

Häufern, Zäunen und Mauern Plakäte in riesiger Zahl an-

eklebt, mit denen Spanien seine nationalen Forderungen an

ngländ ankündigt. Neben territorialen Ansprüchen erscheinen

zum erstenmal aucä Forderungen nach den englischen Kapital-

investierungen in panien. So wird mit großen Plakaten auf

die berühmten Erzminen von Rio Tiiito ei Eadiz hingewie-

fen. Mit großen Lettern wird die Freundschaft Spaniens zu

den Achsenmächten betont. .

Andere Plakate zeigen Karikaturen englischer Politiker, so

Chaiuberlain, Eden und besonders auch Ehamberlaim der als

. eine Schlange dar eistellt it. Auch Flüchtlinge, wie Rothschild
u. a» sind in drati chen eichnungen karikiert.

 

 

·
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‘ Das man mn niin verteilen
So wurden unsere Soldaten in fraiizösischer Gefangen-

schaft behandelt!
am.» Deutsche Osfiziere berichten: Wir fahren zum Flug-

plätz Bordeaux mit seinen riesigen Hallen und dein Rollfeld,
auf dem einträchtig deutsche und französische Kämpffliigzeuge
aller Thpen beisammen liegen.

Auf der Terrasse des Restauräuts treffen wir etwa 120
deutsche Osfiziere der Liiftwaffe und des Heeres. Sie schauen
nach jeder Ju 52 aus, die hier landet. Hier warten deutsche
Osfiziere, die seit zwei Tagen aus der Kriegsgefaugenschaft
befreit sind, darauf, in die Heimat zu fliegen, um zu neuem
Kampfe antreten zu können. .

Wir haben so viele« Tausende französischer Kriegs-
gefaugeiier äiif unserem Voriiiarfch schon gesehen,· die zu
Fuß, äiif Rädern, ja sogar in zahlreichen Omuibusseu unh
felhftgefteuerteu Kraftwagen dem Gefangenensauinielplah zu-
strebten, wir haben so vieke Worte ehrlicher Anerkennung
der vornehmen und sogar kameradschaftkichen Haltung deutscher
Soldaten äiis dem Munde von französischen Gefangenen selbst
gehört, daß wir nun voll Erwartung sind, zu erfahren, ob die
Fälle schlechter Behandlung deutscher Gefangener, hie wir von
befreiten Kameraden während des Vormärsches erfuhren. ver-
einzelt oder durch besondere Umstände bedingt waren oder ob
sie —- unseren Herzen unverständlich —- hie Regel bildeten.

Gefesselt und der Kleider beraubt
Hier sind 120 deutsche Osfiziere, die meisten seit dem

10. Mai an verschiedenen Stellen der Front in französische
Kriegsgcfangenschaft geraten, hier sind 120 verschiedene Er-
lebnisse und doch nur ein einzigesr B o d e n l o f e an G r a u s
sanikeit sich sättigende Gemeinheit französi-
scher Soldaten und Ziviliften gegenüber wehrlosen
deutschen Gefangenen. Wie anders soll man es bezeichnen,
wenn deutsche Osfiziere zu zweien aneinander-
gebunden, ihrer Kleider beraubt, nackt im
Freien übernachten m iiffen.

Was sind das für Berichte! Staiiinieii Sie wirklich aus
unserer Zeit; sind Menschen fähig, das zu tun?

. »Wir fuhren stundenlang im Eisenbahnzug, und während
der ganzen Zeit lösten sich äiif den Trittbretteru Soldaten ab-
um uns ins Gesicht zu fpiicken Da uns der ganze
Jnhalt unserer Taschen abgenommen war, hatten wir auch
kein Täschentuch, um uns wenigstens das Gesicht abzuwischeu.«

»Wir waren acht Tage lang in einem Kiihställ eingeschlos-
sen und jede Nacht spritzten fraiizösische Soldaten etw a
10 Zentimeter hoch Wasser in den Stall. um
uns das Liegen unmöglich zu machen.“

Leiitnant H. geriet in Gefangenschaft, als er eben einen
Erkundungsflug erfolgreich beendet unh hie Anfrage: »Wann
landen Die?“ beantworten wollte. Ein ErdsMG zerschlug fei-
nen Benzintauk. Des Breniistoffes beraubt, mußte er not-
landen. Eine Stunde lang beschoß ein ganzes französisches
Bajtfäillon mit MG. die vier Mann starke Besätzung ohne zu
re en. s

»Ich bin her einzige dieser vier Männ, der aus der Ge-
fangenschaft zuruckgekehrt ist, unh auch ich hatte mit all meinen
anderen Kameraden, die Sie hier sehen, nicht mehr zu hoffen,
in die Heimat zurückzukehren.«

Nur langsam, in kurzen Sätzen, erzählt Leutiiant L. uns
auf unsere Bitte von seinen Erlebniser-

Mit aeliiileiiitzlranien Negerii zulammengelderrt
»Acht Tage lanåf mit mehreren Kameraden in einem

Refervelazarett bei . Sier eingesperrt, in dem sich nur ge-
fchleZtskranke Ne er befanden.

tue Woche , ang in einein Zuchthaus in Einzelzelle bei
verdunkeltem Fenster mit der einzigen Unterbrechung des täg-
lichen viertelstündigen Spazierganges unter Bewachiiiig im
Zuchthaushof.

Tagelange Fahrt in einem Eifenbähnwagen (Viehwagen),
dessen Türen nicht geöffnet werden durften, so daß ein Guinmi-
stiefel den Dienst des W. C. erfüllen mußte.

Von her eutruenithteu Meute mißhandelt
· Wie überhaupt die Eisenbahntransporte Höhepunkte der

Mißhandlung darstellten. Von zwei Seiten her stachen Sol-
daten und Fliikltli·nge, Frauen und Kinder nicht ausgenommen,
durch die Fenteroffnungen auf hie wehrloseii Gefangenen,
spien sie an, warfen Steine auf fie. Bei Tage konnte man sich
noch durch Ausweicheii wehren, aber in der Nacht traf die
entiiieiischte Meute ihr Ziel.«

Wir sind erschüttert von diesen Berichten.
»Und haben Sie nie eine Regung der Menschlichkeit er-

lebt?“ frage ich. Der junge Offizier schaut in Fernen. »Nur
einmal“, sagt er, „ein einziges Mal. Die Meute der Flücht-
linge und Soldaten stürzte sich wieder einmal auf uns Ge-
fangene. Da »staud ein junges. blondes, etwa 20jähriges Mäd-
chen mit Tränen in den Augen unh wandte sich von diesem
Anblick weg.« —- „unh das französische Rote Krequ

»Bei Bourges hatten wir 48 Stunden Bähnfahrt
hintermns ohne Essen und Trinken. Der Leiter
des dortigen Roten Kreuzes weigerte sich, uns zu verpflegen.
Nur die Wachnianuschaft erhielt Verpflegung.«

Unsagbar niedrig war auch die Behandlung der Verwun-
deten. Männer mit Steckschuß im Bauch kamen mit äiif
Traiisport ohne andere Behandlung als einem Pflafter über
der Wunde. Anderen waren

hurt!) Neaerloldaten die Ohren abnehmen
worden. Wenn setzt diese kriegsgefaiigenen deutschen Osfiziere
zum Appell antreten, dann fehlen in ihren Reihen viele, die mit
ihnen m Gefangenschaft gerieten. Wer weiß, welches Schicksal
ihnen bereitet wurdel

. Auf her Terrafse des Fliigrestäuraiits blühen Hecken-rosen,
friedlich wolbt uch der blaue siidliche Himmel über dem weiten
Feld, in der c’erne» fluiet wie im Frieden der Verkehr einer
lebensfrohen ranzosischen Großstädt.

Die Blicke der deutschen Soldaten gehen in die Ferne. »Es
ist gut, daß man all das Schliinme wieder vergißt, man kann
es ja gar nicht sagen.« '

Aber wir werden nichts vergessen!
« A. H a a s.

 

Mumm—tat mid durch Frankreich geliebt .
Das Los der deutschen Jiiteruierteu. -—— Die Kinder zur

Fremdenlegion gepreßt.
Von Kriegsberichter P. C. Ettig h.offer.

(PK) Jn Diion, der biirgundischen Hauptstadt, kommt «
eine Frau zu uns. Sie spricht deutsch. »Heler Sie niir«, fägi
ne,_ »nur Tshr deutschen Soldaten könnt jetzt helfen. Durch
Heirat bin ich Reichsdeutsche geworden, allerdings wohiihäft
in Frankreich. Mein Mann ist seit dem 15. September 1939
in französiscl en Jnternierungslagem Es muß dort furchtbar
fein; mein anu schrieb mir vor einigen Wochen ganz ver-
zweifelt, ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört. Helft
mir hoch, Jhr lieben Soldaten. die Deutschen können doch
alles. Helfti« —- - Sie nennt uns den Ort des Interme-
rungslagers, d. h. des letzten Lagers. Wir schauen auf die
Karte, wir finden den Namen etwa 80 Kilometer nordwestlich
Difon. Also hin. .
Am frühen Morgen fahren wir en Nordwe ten. Die Straße ist

menschenleer. Nur hier und da zu äniiiienges offene fraiizösische
Batterien,.»-.ziie Pferde noch im Geschirr aber schon gehunfeu.
n den Dorfern schauen uns einige Zivilistem die wenigen
urückgebliebenen, verwundert nach. . ier, auf hiefer Seiten-

traße, merkt man nichts vom Krieg. ur an einer Stelle fin-
en wir eine franzofifche Artillerieabteilun in bester Ordnung

aufgesfllt am Rande eines Waldstücks ber weit und breit
kein ensch. Mit Mann und Maus sind die Artilleristen ge-
fliichtet, als sie rechts auf der Hauptstraße den Lärm unserer
Panzer vernahmen.

ist in dem Abscheu vor

 

00 H ‘Tiewa du Ost-m »
Während mit iveiii en Ausnahmen, die ganze Welt einig

gern feigen Ueberfall »ritischer Kriegs-
schifse auf hie französische Flotte in Oraii während das fran-
ösiäche Volk Eiiipöriiiig über diesen c-chiirkenftreich eines
zrü eren Verbiiiideten durchzittery während Pariser Zeitungen
unter dem Zwang der Ere gnisse resigiiiert feststellen, En lanh
habe von jeher die Welt getäuscht, steht der britische Riin funk
nicht an, hie Opfer des Verbre ens von Oran noch zu ver-
höhnen. So stellte sich ein arineoffizier vor das Mikro-
phon und sprach in einer Schilderung der Seeschlächt bei Dran
davon, daß die Küste bei Dran weit und breit von»deni Rauch
platzender Gratiaten und breiiiieiider Schi fe eingehiillt gewesen
fei. Es set deshalb „gar nicht iiberraf enh“. daß ein fran-
zösischer Schlachtkreuzer entkommen konnte. »Man wundere
sich, daß keinem anderen dasselbe gelungen sei.« Die Eng-
läiider sagen also: »Fraiizofen, wir haben euch; unsere bis-
herigeii Bundesgenossen, hinterrücks angegriffen, wr haben
eure Schiffe versenkt, aber schließlich hattet ihr geschickter
manövriereu könueii.« Diese Worte sind eines Meuchelmori
ders würdig, der dem toten Opfer einen Fiißtritt gibt und
sagt: »Warum hast du dich nicht besser gewehrt, hu Kanaillesl

    

Retter aus größter Not.
Einige Kilometer weiter werden wir mit »Heil Hitler« be-

grüßt. Ein paar alte Männer springen auf und laufen unserem
Fahrzeug entgegen, strecken die Hand zum Deutschen Gruß aus
und rufen mit i reii iiberfchnappendeii Greifenstimmen: .,Heil
Hitler, deutsche ameraden. Heil Hitler.« Kein Zweifel. wir
haben das Konzentrationslager gefunden. Wir
halten. Ja, hier ist das gesuchte Konzentrationslager, aber den
einen Männ, den wir suchen. den haben die Franzosen bereits
wieder mitgenommen, nach Süden verschleppt. Doch wir sind
auch für die anderen gekommen, die Landsleiite,« denen wir wie
Enng vom Himmel gestiegen erscheinen, wie Retter aus größ-
ter ot.

Am 15. September 1939 holten französische Gendarmen
zahlreiche d e u t s ch e M e n s ch en aus ihren Wohnungen Alle
Männer von 17 bis 70 Säahren, alle gleichaltrigen Frauen deut-
scher Abstammung wur en brutal feftgenommen, hie
Männer vorerst nach Metz in ein Lager geschafft, auf einem
Fort interniert, die Frauen jedoch nach Südfräukreich geschickt,
wo sie heute noch unter demütigeiiden Umständen
v e g et i e r e n. Auch ihre Befreiungsstiiiide dürfte bald schla-
gen. Diese deutschen Familien hatten nach 1918 die deutsche
Stäatsaiigehörigkeit im Elfaß nicht verloren, die».französische
Siaätsangehörigkeit nicht bekommen. Sie bekanieu nur alle
zwei Jahre jeweils eine Aiifenthältserlaubiiis. Jedesmal nach
zwei Jahren konnten sie von Haus und Hof gejagt werden,

Emigräuten leisten Handlaiigerdienste.
Die erste Arbeit der Franzosen wär, die wehrfähigen Män-

ner von 17 bis 45 Jahren uiürbe zu machen Hierzu leistete ein
gewisser Schmidt oder Schmitz aus der Trieier Gegend.
ein ehemaliger, rechtzeitig geflohener Separatist. willkom-
niene und den Franzosen angenehme ändlangerdienste. Auch
der Eniigraiit Schröder zeichnete sich durch besondere Ge-
häfsigkeit aus. Und dann war noch ein Jiide Siegfried da,
gleichfalls einer, der sich nach 1933 aus dein Staube gemacht
tat. Seiner eindringlichen Art, vermischt mit den Drohun en
der Franzosen unh mit den Mißhandliuigen des Väterlan s-
verräters Schiiiidt oder Schmiti, ist es zuzuschreiben, daß
manche nach Monaten schon niürbe wurden und den ihnen
aufgezwungenen Weg zur Frenidenlegion annähmen.

Dann wurde das Lager nach Chälons an her Marne ver-
legt. Beim Beginn der Offensive, nach dein siegreicheii Vor-
rücken im Mai, fliichteten die Franzosen mit ihren Jnternier-
ten nach Mourmelon. Und als auch hier der Kanonendonuer
immer näher käm. ging es in Eiliiiärschen bis in die Gegend
von Difon. Zwei große Scheuuen wurden das Quar-

-tier fiir etwa 300 Menschen. Am 18. Juni hätte die
Froiit auch diesen Punkt erreicht, und die deutsche Artillerie
pochte draußen an die Pforten. Da wurden kurzerhänd die
noch välideii Männer zusammeiigerafft und nach Siiden ver-
schleppt. Jhr Los ist ungewiß.

Nur zehn oder zwölf Greise, an der letzten Schwelle des
Lebens, sind zurückgeblieben Sie hätten einfach keine fiins
Kilometer mehr laufen können. Die Franzosen haben diese
Bedaueriiswerten eingesperrt, die Türen von außen verrinn-
melt. Keine Möglichkeit des Eiitweichens bei einsetzendeiu
Artilleriefeuer. Doch siehe, die Schlacht rollte in anderer Rich-
tung an ihnen vorbei, unh her Tod verschönte sie. Der rnit-
leidige Ortsbürgermeister befreite die Greise aus dem hnftereu
Gefängnis Bis zum Schluß hätten die Franzosen sie» mit dem
Erschießeii bedroht, sie an die Wand gestellt, gedemutigt unh
gequält. Ueber das, was diese Männer im Laufe der letzten
neun Monate aiiszuhälteii hatten, läßt sich ein ganzes dickes
Buch schreiben, ein Buch des Graueiis. An diesen Wehrlosen«
hat sich der französische Sadismus wieder einmal
ausgetobt.

Da stehen sie nun vor uns. Jhre Wangen sind blaß,
l krankhaft. Unter ihren Augen liegen tiefe Schatten.

» Jeder ein Gespenst des Hungers.
Zerlottert die Kleidung, zerrissen die Wäsche nichts, »aber gar
nichts hat man ihnen zur Pflege gegeben. eine Möglichkeit,
sich zu waschen oder gar zu haben. Verwildert mit ihren
Greisenbärten stehen sie nun vor uns und reden in ihrer freu-
digen Hast alle durcheinander Sie können es kaum läiibenz
daß sie frei sind, daß wir deutsche Soldaten in Wa fen bei
ihnen sind und sie schiitzen werden, daß der französische Pei-
niger nie wiederkehren wird. Es ist der glucklichste Tag in
ihrem Leben, und jetzt hoffen sie auch wieder, daß die alten
Gefährtiuneii ihres Lebens ans Siidfränkreich wiederkehren
werden. Und sie hoffen ferner, daß es auch für die Jungen,
die man zur Freuideiilegion preßte, ein Wiederkehren geben

(Erinnere sog-Rufe
Toll-e Hetzmeldung Duff Eoopers rasch widerlegt.
Frei nach dem berüchtigten ,,Athenia«-Vorbild feines

rofzen Meisters Churchill hat sich der Lügen minister
gduff Cooper wieder einmal ein tolles Stück geleistet. Die
großangelegte Szene endete allerdings
Reinfall, ohne die geplante theatralische
ausüben zu können.

Aiu letzten Sonntag hatte Reuter eine aus New York
datierte Meldung in die Welt gesaiidt,»wonäch dort ein SOS.-
Ruf des ainerilanischen Zerstorers ,,Barrh« auf-
gefangen worden sei, der durch ein deutsches U-Boot torpediert
worden sei und sich 400 Meilen von der spanischen Küste ent-
fernt in siiikendem Zustande befinde. Weiter wurde mitgeteilt,

sägt schnell mit einem
irkung auf Amerika

« daß der Zerstörer in Bilbao den amerikanischeii Gesandten
in Polen, Biddle, abholen sollte.

Die weiter von Duff Eooper geplanten Akte dieses mör-
derischen Schaiispiels mit dem Tugkräftigen Titel »Deutsche
Barbaren gegen USA.« mußten anu lei-her ausfallen. Denn
die amerikanische Marineleitiing teilte kurz und sachlich mit:
»Der Zerstörer ,,Barrh« befindet sich keines-
Fekgs in Seenot, sondern liegt friedlich im Hafen vor
n er.«
Womit denn die naive Duff Eooperfche Schauermär doch

_. noch ein lveltbiihnenwirksämes Ende fand. Bei der britifchen
Kriegshetzereliaue wird es in dieser Form allerdings einen
Diirchfall erleben.

Keinerlei militäriiilie Ziele getroser «
Feststellungen amerikanischer Korrespoiidenten im Ruhrgebiet.

Die amerikanischen Korrespondenten, die an einer Rund-
fahrt hureh das Riihrgebiet und das Rheluland teilgenommen
haben, um hie hureh englische Luftangriffe angerichteten Schä-
den zu besichti en, stellen n ihren Berichten durchwe fest. sie
hätten keinerle Anzeichen aefghen. daß militäriscbe iele ge-
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« Dann fahren sie die Heersiraße hinunter. Vor der
großen Brücke steigen sie aus.

»Wir gehen hier durch den Wald zur Havel hinüber.
Es ist ein sehr schöner Spaziergang, und mit Ihnen zu-
sammen fürchte ich mich nicht. Allein geh’ ich diesen Weg
nie so spät. «

Die Sichel des Mondes steht am sternenfunkelnden
Firmamenkk Die Luft ist kalt und klar, und sie pumpen
die Lungen voll mit dem Duft, der von den dunklen,
schweigenden Bäumen ausgeht. Rechter Hand liegt lang-

gestreckt die tiesschwarze, glänzende Oberfläche der Havel,
in der sich die Lichter der Sterne und des Mondes

spiegeln. Hans Freders und Gerda schreiten ordentlich

aus, bis ihnen wohlig warm ist. Sie sprechen kaum, bis
Gerda ihren Schal zurückschlägt und um eine Zigarette
bittet. Nach einigen haftigen Zügen beginnt sie zu er-
zählen. Sie spricht schlicht nnd einfach; ihr warmer Atem
weht in die kalte Rachtluft, und Hans Freders ist es, als
höre erv durch das Schweigen des Waldes ihr Herz
schlagen.

Die beiden jungen Menschen hatten sich en der Mirb-
schen Villa lennengelernt Mirb hatte zu einem Geburts-

tag die Angestellten der Bank eingeladen, dazu auch

andere Freunde, und natürlich Gerda mit ihrem Vater

Sie hatten zusammen getanzt, und Gerda hatte Freders
versprochen, einmal abends mit ihm ins Theater zu gehen.
Als Gerda kaum das Ende des dritten Aktes erwarten
konnte und unter tausend Ausreden versuchte, von Hans
Freders loszukommen, um noch rechtzeitig ihre Garde--
robe in der »Flamme« zu erreichen, da hatte er ein so
maßlos enttäuschtes Gesicht gemacht lind war sichtlich auf

so abseitige — wenn auch naheliegende —- chanken ge-

kommen, daß Gerda nicht umhin konnte, ihm reinen Wein
über Grund und Zweck ihrer Eile einzuschenken. Gewiß
—- Hans Freders hätte denken können, was er wollte

was ging Gerda das an! —, aber es schien sie eben doch

etwas anzugehen und ihr gar nicht gleichgültig zu sein,

was Hans Freders über sie dachte, sonst hätte sie ihn ja
wohl nicht eingeweiht. Er hatte Stillschweigen gelobt und
es getreulich gehalten. Doch bis-heute war ihm nicht klar,
warum Gerda das alles tat, und warum es niemand
wissen durfte. Er war eine Art Stammgast in der
,,k’«lamn1e« geworden, eine Eigenschaft, die selbst bei be-
scheidenem Verhalten erhebliche Ansprüche an sein nicht
gerade iiberwältigendes Monatseinkommen stellte. Er
nahm im Bankhaus Mirb den'«Platz Heinrich Wegscheids
ein. Nach dessen Abreise nach Amerika benötigte die Bank
nämlich einen Ersatz in ihrer Korrespondenzabteilung,
und so war Hans Freders an die Stelle Heinrich Weg-
fcheids gekommen — ja, er saß sogar an demselben

Schreibtisch, an den-i Heinrich Wegscheid gearbeitet hatte.
Oft leitete Hans Freders Gerda gegenüber brüderliche
Rechte ab, die er mit dem Hinweis motivierte, daß er

nicht nur in der Bank ein vollgültiger Ersatz des nach
Amerika beförderten Heinrich Wegscheid zu fein den Ehr-
geiz habe.

Gerda ging lächelnd darauf ein, und so trafen sie sich
oft und standen wie gute alte Kameraden miteinander

Aber heute erst kann Gerda rückhaltlos über alles
sprechen, was sie bewegt. Sie ist froh, diesen stillen ruhigen
Freund an ihrer Seite zu wissen, der seine Person so
wenig in den Vordergrund schiebt, nur ganz für sie da
zu sein scheint und aufmerksam zuhört mit jener liebe-
vollen fürsorglichen Aufmerksamkeit, die dem Erzählenden
so wohltut und fein Herz mehr und mehr aufzuschließen
geeignet ist.

Sie erzählt von ihrem ersten Zusammentreffen mit
Mirb im Zimmer des Vaters in der Schule. Wie Mirb
sie am nächsten Tag angerufen und sie um eine Unter-
redung gebeten, wie er die finanzielle Lage der Weg-
scheidschen Familie knapp und klar mit ihr besprochen
und deren Vereinigung zugesagt habe. Dem apathischen,
gemütskranken Vater waren alle diese Zusammenhänge
unbekannt geblieben. Gerda hatte damals zu Mirb gesagt:

»Ich irre mich wohl.nicht, wenn ich annehme, daß Sie
das alles mir zuliebe tun, Herr Mirb.« Der Bankier hatte
mit ernstem Gesicht genickt. »Damit Sie sich aber nun
keinen-falschen Hoffnungen hingeben, lieber Herr Mirb:
wenn Sie damit glauben, sich irgendwelche Rechte über
mich erkaufen zu können»

»Mein Fräulein, ich bin gewohnt, mit offenen Karten
zu spielen. Ich will mir keine Rechte über Ihre Person«
wie Sie sagten erkaufenl Ich will erlauben Sie mir
vorher eine Frage: Sind Sie verlobt?“

„Weinl“
»Ist irgendein Mann

lieben?“

„Weinl“

»Dann kann ich Ihnen also sagen, was ich will
meiner Frau machen will ich Sie! Bitte, antworten
mir jetzt nichtsl Ich habe Zeit. Lange — wenn es sein
muß. Sie sollen mich erst näher kennenlernen. Das ein-
zige, worum ich Sie bitte, ist, mir öfter Gelegenheit zu
geben, Sie zu sehen und zu sprechen — wie anders könnten

in Ihrem Leben, den Sie

: Zu
Sie

 

 

Sie mich sonst kennenlernen? Und ich verspreche ahnen,
Sie nie zu drängen, sondern ruhig zu warten, bis Sie
eines Tages von selbst sagen und Sie werden eines
Tages von selbst kommen, ich weiß est Machen Sie sich
jeht bitte keine Gedanken. Wie gesagt: ich habe Zeit. Auf
jeden Fall aber werden Sie mir gestatten, Ihrem Vater
zu helfen!“

Und so war es gekommen, daß der Bankier die
Finanzen der Wegscheidschen Familie regelte, daß Gerda
sich oft mit ihm traf, daß er sich ihres Bruders Heinrich
angenommen und ihn sogar in Amerika bei einer gxpßen
Firma in allererster Position untergebracht hatte. "·

»Und hat Mirb sein Versprechen gehalten?« fragt Hans
Freders, der bislang nur schweigend zugehört hat.

»Welches Versprechens«
»Sie nie zu örängen?“
»Ja und nein. Er hat nie gesagt: Wann endlich werden

Sie nun meine Frau? Wie lange soll ich noch warten?
Aber seine ganze Person, sein ganzes Wesen ist eine ein-
zige Frage. Er sieht mich oft stumm an, und in feinen
Augen liegt nur diese eine Frage. Oft ist das Zusammen-
sein mit ihm unerträglich.“

»Aber Gerda —- wer zwingt Sie...
»Ja —- wer zwingt mich. Sehen Sie — der Vater hat

eine Lebensversicherung abgeschlossen Eine sehr hohe. Die
Prämien sind fast unerfchwinglich Er glaubt, ich weiß
nichts von der Versicherung. Ganz heimlich hat er das

gemacht. Er will seine Kinder sichergestellt wissen, wenn
er einmal sterben muß. Schließlich ist er keine Bären-
natur· Die Sorge um die Anfbringung der Prämien ist
seit Mutters Tod fein einziger Lebensinhalt. Nimmt
man ihm den — ich glaube, er würde sterben. Sie kennen
ihn ja. Ich erzählte Ihnen schon oft von seiner Schwer-
mut. Er muß das Gefühl haben, uns Kinder später ein-

mal in gesicherten Verhältnissen zurückzulasfen. Nur dafür
lebt er —- nnd manchmal ist mir, als warte er sehnsüchtig
auf seinen Tod. Dieses Bewußtsein ist das, was ihn nach
Mutters Tod überhaupt noch am Leben erhielt. Er selbst

versteht nichts von Geschäften. Glaubt, unser kleines
Häuschen sei genügend Sicherstellung für Mirb, der ihm
weitgehend Hypotheken angeboten und eingeräumt hat,

so daß die Prämien aufgebracht werden konnteni Tue ich

nun, was ichvielleicht tun müßte: nämlich Mirb sagen,
daß ich niemals feine Frau werden könne, so läßt er den

Vater rücksichtslos fallen. dreht ihm brutal den Kragen
um. Der Vater sähe sein Lebenswerk — die Versicherung
— gefährdet, die Sorgen um die Bereitstellung der fälligen

Prämien würden ihn zu Boden werfen, die fixe Idee, daß
wir Kinder — besonders ich als sch—waches, hilfloses
Mädchen —- nach feinem Tode dem Elend preisgegeben
seien, würde ihn fo zur Verzweiflung treiben, daß
ja, das brächte ihn unter die Erde. Und letzten Endes
wäre ich dann schuld daran. Deshalb habe ich dem Bankier
gegenüber geschwiegen. Kommt hinzu, daß ich anfänglich
eine gewisse Neigung zu ihm verspürte, daß ich den Ge-
danken, einmal seine Frau zu werden, nicht ganz von der
Hand weisen konnte. Dieses Gefühl entsprang der Dank-
barkeit für seine Hilfsbereitschaft, feine Sorge, seine zart-
fühlende Aufmerksamkeit. Erst später — im Laufe der
Zeit —- lernte ich ihn genauer lennen. Wicht, daß etwas
Besonderes vorgefallen wäre, aber eine Frau fühlt das,
und ich weiß heute, daß ich ihn niemals werde heiraten
können. Es ihm aber nun gleich auf den Kopf zu sagen
— nein, daskonnte ich schon des Vaters wegen nicht tun.
Im Grunde genommen hat er mich ja auch noch nie da-
nach gefragt.“

»Und wenn er fragt?“
»Werde ich ihm die Wahrheit tagen.“
»Und wenn er dann...«
»Das kann er nicht mehr ist Ihnen jetzt klar, warum

ich als Tänzerin auftreteii Ich brauche keinen Pfennig
für mich. Ich spare alles. Auch die Kostüme mache ich
mir zum großen Teil selbst. Und dann ist ja auch noch
mein Bruder dai Sie können versichert sein —- in abseh-
barer Zeit wird Mirb mit Zins und Zinseszins zurück-
erhalten, was er dem Vater geliehen hat. Ich werde ihm
immer dankbar fein und —- wenn er Wert darauf legt —-
immer eine aufrichtige Freundin und ein guter Kamerad,
aber feine Frau — nein, das kann ich nicht.“

Schweigend gehen die beiden an der Havel entlang.
Es ist völlige Stille. Nur ein Käuzchen ruft vom Wald
herüber. In der Ferne hört man das Brodeln der Stadt-
die auch in der Nacht nicht zur Ruhe kommt. Beide hängen
ihren Gedanken nach.

Dann erzählt Gerda, daß sie schon als Kind eine auf-
fallend tänzerifche Begabung zeigte. Die Mutter hatte ihr
heimlich — der Vater durfte nichts davon wissen — jahre-
lang Tanzunterricht geben lassen. Als sie nach einem Ver-
dienst suchen mußte. weil die Sache mit Mirb sich zuzu-
spitzen begann, erfuhr sie zufällig durch eine Freundin

von der Erkrankung einerTänzerim die in der damals
neu eröffneten »Flamme« austreten sollte. Kurz ent-
schlossen fuhr sie hin, trat einige Tage später probeweise
auf und hatte einen großen Erfolg. Ihr persönlicher
Scharm, ihr Liebreiz, ihre derbe Keuschheit waren in
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diesem Rahmen etwas so Ungewöhnliches, der souveräne
Verzicht auf alle zweideutigen Mützchen innerhalb ihrer
Darbietungen etwas so Unerwartetes, etwas, was man
hier so gar nicht gewohnt war, daß sie alle Herzen im
Sturm eroberte. Sie war bald der Star des Hauses.
Andere Angebote folgten, aber der Pächter der »Flamme«
ließ sie nicht weg, er erhöhte ihre Gage, denn er wußte,
daß sie tatsächlich der Hauptanziehungspunkt seines
Unternehmens war.

All dies erzählte sie Hans Freders ohne persönliche
Anteilnahme Als beträfe es einen anderen Menschen.
Nein, ihr Herz hängt nicht an diesem Beruf. Sie ist eine
andersgeartete Natur. Das Scheinwerferlicht der Oeffent-
lichkeit stößt sie ab, zieht sie nicht an wie tausend andere
junge Mädchen, die es wie Motten nmslattern, bis sie
sich die Flügel versengt haben.

»Ich habe meinem Bruder nach Philadelphia ge-
fchrieben. Mirb war nämlich bei meinem Vater. Es läuft
doch wohl alles daraus hinaus, daß er uns die Pistole
auf die Brust setzen will, wenn ich ihm nicht eines Tages
erkläre, daß ich bereit bin, seine Frau zu werden. Ich
habe Heinrich geschrieben, daß dies niemals der Fall sein
wird: Ich habe ihm eine genaue Aufstellung unserer
Finanzlage gesandt. Es wird nicht mehr lange dauern,
dann werden wir die Mirbsche Thrannis abgeschiittelt
haben.“

»Liebe Gerda, wenn ich...“
„Wun seien Sie aber still. Glauben Sie, ich habe Ihnen

alles erzählt, um Ihre Hilfe zu beanspruchen? Sie sollen
still fein! Ich weiß, daß Sie kein allzu überragendes Ge-
halt haben, von dem Sie auch noch Ihre Mutter unter-
stützen. Glauben Sie, ich würde...«

»Aber ich wollte doch nur...“
»Ich weiß, Sie sind ein lieber Kerl, ich danke Ihnen

herzlich. Und nun sprechen wir nicht mehr davon.«
Sie sind vor dem Wegscheidfchen Häuschen an-

gekommen. Sie gibt ihm die Hand. Lächelt ihn an. Mit
einem lieben langen Blick. Aber sein Gesicht bleibt düster

und ernst.
Fest hält er ihre kleine schmale Hand in der feinen.

Er scheint noch etwas auf dem Herzen zu haben. Aber
nur mühsam kommen die Worte. .

»Sie sollten es sich gut iiberlegen.“
»Was?«
»Alles. Sehen Sie —- er ist unermeßlich reich. Sie

hätten keine Sorgen mehr. Das Leben ist denken Sie,
was Sie alles. Sie sollten es sich gut überlegen
man soll nie voreilig..

In ihren Blick tritt ein weicher Schimmer von Zärt-
lichkeit. Hans Freders ist wie gebannt unter diesem Blick.
Er schweigt. So stehen sie eine Weile. Haben die Hände
ineinanderliegen.

»Ich tue bestimmt nichts Voreiliges, lieber Haus«

Gute Wacht.“
Wun geht Freders denselben Weg an der Havel ent-

lang und dann durch den Wald zurück. Er hat den Mantel
offen. Es ist ihm sehr warm.

»Lieber Haus« hatte sie gesagt, lieber Hans... Und
doch — der allmächtige Mirb. Sein hoher, gewaltiger
Chefi Hält er nicht alle Trümpse in der Hand? Wie soll
er, Hans Freders, angesichts dieser Rivalität...? Kann
ein junges unvermögendes Mädchen den Lockungen der
Mirbschen Millionen auf die Dauer widerstehen? Ist es
überhaupt gut, Gerda darin zu bestärken? Sei es auch
nur, indem man eine Schwäche ihres Herzens, die viel-
leicht besteht, ausnützt? Hing nicht das Wohl und Wehe
einer ganzen Familie von ihr alt? Ob er sich völlig zurück-
ziehen solle? Doch wäre das nicht feige? Und übrigens :-
würde er es überhaupt können?

Stundenlang läuft er noch im dunklen Wald herum.
Bis ganz hinüber zum Grnnewaldsee kommt er. Steht
am Ufer, blickt ins Wasser, sieht zum Himmel, an dem
sich schon ganz fern der Schein des kommenden Tages an-
deutet, und kann doch zu keiner Klarheit im Wust seiner
drängenden Gedanken kommen.

Endlich kommt er heim und wirft sich aufs Bett, um
noch für ein, zwei Stunden Ruhe zu finden.

Bevor er einschläst, fühlt er noch einmal Gerdas zärt-
lichen Blick auf sich ruhen und den Druck ihrer lieben
Hand in seiner Rechten. Dann schläft er. Und um feinen
Mund liegt ein schüchternes, glückliches Lächeln.

3.

»Ein Brief! Für Sie persönlich, Herr Mir«b.«

Mirb ist sehr blaß geworden, nachdem er die Aufschrift
des Absenders gelesen hat.

Ohne ein Wort zu sagen, nimmt er dem Mann, der
ihm den Brief hinhält, den langen schmalen Umschlag aus
der Hand, erbricht ihn, faltet ein großes weißes Blatt
auseinander und liest.

Nur wenige Sätze scheinen auf dem Blatt zu stehen,
denn Mirb hat die Zeilen in kurzer Zeit überflogen; diese
wenigen Sätze aber scheinen nicht dazu angetan, die Ge-
miitsruhe Mirbs, die bei Anftauchen des Briefes bedenk-
lich in Unordnung geraten war, wiederherzustellen Im
Gegenteil. Mit harten, haftigen Schritten wandelt er in
dem großen Raum seines Privatbüros auf und ab.

Seine Umwelt scheint vergessen. Die Stirn gefurcht,
stoßweise atmend, den Brief in der rechten Hand, die
linke zur Faust geballt und tief in der Tasche vergraben,
als könne dadurch der Haß, den diese Hand ausdrückt, vor
der Umgebung verborgen werden, die Lippen schmal und
fest aufeinander gepreßt, so stapft Mirb durch das Zimmer.
Ein Bild ohnmächtigen Zorns, unterdrückter Empörnng,
beleidigter Majestät -- und doch nicht ohne den Reiz des
Komischen, wie er so dahintapst, dieser fleischgewordene
Felsblock.

Fortsetzung umseittg
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6] Nachdrnck verboten
Vielleicht kann der Mann, der den Brief gebracht hat

und der jetzt an dem mächtigen, mit Papieren iibersäten

Schreibtisch lehnt, sich des Komischen dieses Anblicks nicht
ganz erwehren. Um seinen Mund liegt ein spöttisches, fast
zhnisches Lächeln. Unter den vorspringend gelagerten
Augenbrauen funkeln grünlich schimmernde Augen aus

schmalen, länglich gespitzten Spalten, die unablässig den

Gang Mirbs verfolgen. Der Mann ist hochgewachsen,
schlank, breitschultrig und elegant gekleidet. Sein Haar
ist schwarz und schimmert ölig. Die Gesichtshaut ist weiß-

lichgelb und umspannt eine weitvorspringende Nase, die

geeignet scheint, sich in alles hineinzustecken, sowie auf-
fallend große, ein wenig abstehende Ohren, die — auch
schon rein äußerlich — hervorragend geeignet scheinen,
überall und zu jeder Zeit das zu hören, was nicht für sie
bestimmt ist.

Die beiden Männer sprechen kein Wort. Das Telephon
läutet, ein rotes Lümpchen glüht auf als Zeichen dafür,

daß Mirb dringend verlangt wird, es klopft draußen an
der Tür; der Bankier läßt sich in seinen gedankenschweren
Gängen nicht stören.

»Ich bin jetzt nicht zu sprechen.«

Der Mann am Schreibtisch gibt die entsprechenden An-
weisungen, und dann beginnt das Spiel von neuem:
Mirb setzt feine Gänge fort wie ein gesangener Löwe, der
sich noch nicht an die Gitter des Käfigs gewöhnt hat, und
der Mann am Schreibtisch beobachtet mit großem Inter-
esse weiterhin das Gehaben seines Herrn und Gebteters.

Endlich bleibt Mirb vor dem Mann stehen, Sieht ihn
ernst und forschend an, gibt ihm dann den Brief hin und
knurrt:

»Da —- lesen Sie, Wassils!«
Auch der braucht nur kurze Zeit.

überstiegen .

Er reicht Mirb den Brief zurück, Augenbrauen hoch-
gezogen und die Stirn in viele kleine Falten gelegt, zuckt
die Achseln wie in leichtem Spott und sagt:

»Etwas Aehnliches hab’ ich mir gedacht.«
Eine Weile ist wieder Schweigen. Mirb hat sich in

seinen hochlehnigen Schreibtischstuhl gesetzt und starrt vor
sich hin.

Der andere tritt wie ein Schatten hinter ihn.
»Nachdem sich die Angelegenheit so zugespitzt hat, darf

ich mir wohl die Frage erlauben, ob Sie weiterhin Ihre
persönlichen Gefühle über jedevernünftige geschäftliche
Erwägung stellen wollen. Die Sache fängt an, gefährlich
zu werden, Herr Mirbl Sehr gefährlich! Natürlich kann
man den Mann unschädlich machen aber — es wäre
doch nur vorübergehend und letzten Endes wären Sie der-

jenige, der in den Abgrund stürzt!«
Mirb atmet schwer.
»Sie glauben, daß er...“
»Er würde Sie nicht fchonen!“

»Sie glauben, daß er mich ins Zuchthaus bringen
will?“

»Ich glaube alles von ihm. Er scheint zu allem ent-

schlossen!«.
»Dann muß man eben mit allen Mitteln gegen ihn

vorgehen. Mit allen!“
»Herr Mirb...«
»Ach, Wassils — reden Sie nicht das verstehen Sie

nicht!“
Mirb hat sich erhoben und seine Gänge wieder auf-

genommen. Dann bleibt er am Fenster stehen, sieht hin-
unter in das Gewühl der Straßen und sagt, als spräche
er vor sich hin und hätte die Anwesenheit des Zithörers
vergessen:

»Ueber dreißig Jahre — votn Tagesgrauen bis in die
Nacht hinein —- arbeite ich. Nicht eine Woche, nicht einen
Tag, nicht eine Stunde der Erholung habe ich mir ge-
gönnt. Mein Vater, ein kleiner Krämer, dessen bißchen
Hab und Gut versteigert wurde; die Mutter kränklich;
sieben Geschwister, zerlumpt und verkommen in Armut
und Not; ich selbst umhergestoßen, verachtet, verspottet,
von Jugend an; die mangelhafte Schulbildung in den

Nächten mühsam geslickt; tagsüber Höfe gekehrt und
Zeitungen verlauft; endlich nach einem unterirdischen Da-

sein im Londoner Whitechapel als Lausbursche zu einem
kleinen amerikanischen Börsenmakler gekommen und heute
— ja, heutel —- Wie viele Konzerne kontrolliere ich? Wie
viele Fusionen habe ich zustande gebracht? Wieviel Aktien-
majoritäten besitze ich? Und hier drin das Herz
der Mensch hä? Leerl Leer! Leeri Da
kommt eine Frau, ein Mädel — ein armes Ding — die
Tochter eines Schullehrers und da drin ich ent-
deckte, daß ich ein Mensch bin, daß ich ein Herz habe —-
daß alles dumm und sinnlos ist ohne diese —— ohne dieses

Mädell Ich» pfeife auf die Millionen . . ich ach, ber=
stehen Sie das nicht, Wassils? Sie Stockfischi Stehen da,

als ob... Was? Sie rückean Sie perstehen es also hoch?
Sie verstehen mich — und trotzdem reden Sie einen solchen

Blödsinn wie mit den persönlichen Gefühlen, die man
nicht über geschäftliche Erwägungen stellen sollte...«

Der andere sieht den Bankier aufmerksam an. Das

um den Brief zu
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zynische Lächeln ist aus seinem Gesicht gewichen. Er tritt
auf Mirb zu und sagt:

»Ich wußte nicht, daß es so um Sie bestellt ist, Herr

Mirb. Nun weiß ich es. Ich habe es zur Kenntnis ge-
nommen und sage Ihnen deshalb, daß ich bei Ihnen ge-
wohnt bin, daß Sie keinerlei Riicksicht kennen, wenn es

Ihnen um die (Erreichung eines Zieles ging!“

»Und hier geht es« um das höchste Ziel

Lebens-«
»Sie haben recht, Herr Mirb, wir müssen handeln! Ich

habe einen sBlanl“
»Welchen?«
Wassils zündet sich eine Zigarette an. Langsam bläst

er den Rauch durch die Nase und betrachtet aufmerksam
die Nägel seiner gepflegten Hände.

Mirb setzt sich an einTischchen am Fenster, und Wassils
nimmt ihm gegenüber Platz. Dann sprechen sie leise mit-

einander. Dies ist seit Jahren eine liebe Gewohnheit

zwischen dem Bankier und seinem Privatsekretär Alexander
Wassils, der mit seinem Ehes stets durch dick und dünn
gegangen war, manche geschäftliche Transaktion, die haar-
scharf am Strafgesetzbuch vorbeiging, ausgedacht, por-
bereitet und durchgeführt hat, und der für sich allein

außerdem seine stillen ehrgeizigen Pläne hatte, die darin
gipselten, einmal der Teilhaber Mirbs zu werden und
eine nicht minder dominierende Stellung wie der Chef
selbst im Bankhaus und in der Bankwelt einzunehmen,
mit keinem anderen Einlagekapital als seinen zweifellos
hervorragenden kaufmännischen Fähigkeiten und was
noch schwerer wog — mit dem Wissen um die krummen
Wege seines einstigen Herrn.

meines

*

Es ist spät, als Mirb die Bank verläßt. Er schreitet
durch das große schmiedeeiserne Portal mit entschlossenem

Gesicht, mit Augen, in denen ein unheimlicher Wille auf-
gliiht, mit einer Zigarre im Mund, die zerbissen zwischen
den Lippen hängt so fest und unbarmherzig liegen die

Zähne auf den zarten Blattfasern des seinen Tabaks.
Anderntags betritt Mirb eine kleine Weinstube in der

Nähe der Spandauer Brücke. Er sieht sich einen Augen-
blick suchend im Raum um, geht dann auf einen Ecktisch

zu, an dem ein einzelner Herr sitzt und in seiner Ver-
sunkenheit Mirbs Kommen nicht bemerkt. Erst als er an-
gesprochen wird, blickt er auf und findet in die Gegen-

wart zurück.

»Guten Tag, Herr Professor. Entschuldigen Sie, daß
ich mich ein klein wenig verspätet habe...“

Sie erkundigen sich höflich nach dem persönlichen Er-
gehen, sprechen über-dies und das, bis Mirb ansetzt, um
zum Schlag auszuholen.

»Lieber Herr Professor, ich habe Sie gebeten, mir hier
’ an einem neutralen Ort eine Unterredung zu gewähren,

denn die Situation hat sich leider in einer Weise zu-
gespitzt zur Sache: Haben Sie mit Gerda gefprochen?“

»Ja, andeutungsweise.«

»Und —- was hat sie gefagt?“
»Sie hat mir die Antwort gegeben, die ich erwartete.

Sie machte mir klar, daß dies alles eigentlich ihre priva-
teste Angelegenheit sei und sie um das Vertrauen bitten
müsse, es auch als solche betrachtet und respektiert zu

wissen. Ich nehme also an, daß der Grund unserer Be-
gegnung, um die Sie mich so dringend baten, nicht wieder
ein Thema ist, das Sie mit der Tochter und nicht mit dem
Vater besprechen müssen«

Mirb beißt sich auf die Lippen. Der Alte war ein
guter Fechter. Aber Mirb war entschlossen, ihn hart an-
zupacken. Es ging jetzt ums Ganze, und die Hauptsache
war, daß er das Gespräch schicklich auf den Sohn lenken
konnte —- die Tochter stand heute nicht so sehr im Vorder-
grund —, dieses Thema würde sich leichter erledigen
lassen, wenn erst jenes erschöpft war...

»Verehrter Herr Professor« —- Mirbs Stimme klingt
eisig —, »es ist leider nicht ganz so, wie Sie sagen. Die

Sache geht Sie noch mehr an, als Ihre Tochter! Die
beiden Dinge iiberschneiden sich leider, und ich setze mich
der Gefahr aus, daß Sie — wie Sie vor einigen Tagen

schon andeuteten mich nun verdächtigen werden, er-
presserisch vorzugehen. Oh . winken Sie nicht abl
Nennen wir das Kind ruhig beim Nameni Aber hören
Sie mir nur einen Augenblick zu, und meine Lage wird
IMen klar fein: Ende dieses Monats ist Aussichtsrats-
sitzung. In irgendeiner Weise muß ich die geschäftlichen
Transaktionen, die die Bank mit Ihnen tätigte, verant-
worten. Gewiß —- es ist anzunehmen, daß letzten Endes
die ganze Sache nicht einschneidend genug ist, als daß
man überhaupt bei der Sitzung aus sie zu sprechen kommt,
aber wenn — wie soll ich ein so attsgesprochenes und von

vornherein als solches erkenntliches Verlustgeschäft recht-
fertigen? Ich bin bereit, persönlich in die Bresche zu
springen. Ich weiß aber, daß Sie, Herr Professor, es
unter allen Umständen ablehnen würden, Geld von mir
geschenkt zu erhalten. Bin ich Ihr Schwiegersohn, so steht
dem allerdings nichts im Wege. Was ein so naher Ver-
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wandter sich erlauben darf, das darf eben ein Fremder
noch lange nicht, nnd ich kann diesen Ihren Stand- und
Ehrenpunkt durchaus verstehen.«

Mirbs Gesicht bedeckt eine feine Röte. Er fühlt voll
und ganz die Ueberlegenheit einer Stellung; die an sich
so heikel ist, daß man nur schwer diese Ueberlegenheit
ohne Verletzung des Tkaktes erringen kann. Daß ihm dies
gelungen, zumindest doch in strengster Wahrung der
äußeren Form gelungen, erfiillt Mirb mit Stolz. Weg-
scheid schweigt. In seinen Augen liegt Bedrückung. Und

Mirb, die unterlegene Stellung seines Gegenübers rasch
nutzend, setzt zum letzten und entscheidenden Sprung an:

»Sie können meine Handlungsweise nicht unanständig
nennen. Sie ist menschlich durchaus begreiflich. Ach du
lieber Gott, wenn ich Ihre Tochter hätte zwingen wollen,
meine Frau zu werden... Nichts leichter als im?!“

»Wie?«
Wegscheid

Schlinge zu.
»Ja — verzeihen Sie bitte, Herr Professor, wenn ich

aufrichtig bin...“
»Ich muß sogar dringendst darum ersuchen, Herr

Mirb!«
»Wenn ich also, wie gesagt, Ihre Tochter hätte zwingen

wollen, meine Frau zu werden, seien Sie versichert, Herr
Professor, da hätte es ganz andere Mittel gegeben, Mittel,
die mir ein Mitglied Ihrer Familie selbst in die Hand
gegeben hat. Aber vielleicht sollte ich lieber doch nicht
davon sprechen, ich fürchte...“

»Was soll das heißen, Herr Mirb. Ich ersuche Sie um

Rechenschaft. Ein Mitglied meiner Familie hat Ihnen «
damit können Sie nur meinen Sohn Heinrich meinen.
Nur auf ihn können sich Ihre Andeutungen beziehen!«

»Allerdings —- aber ich möchte, wie gefagt...“
»Ich muß Sie um eine Erklärung bitten, Herr Mirb!«
Mirb ist sehr mit sich zufrieden. Sehr! Er sieht das

rot angelaufene Gesicht des alten Mannes. Einen Augen-
blick iiberkommt ihn etwas wie eine menschliche Rührung,
dann aber sieht er Gerdas schönes und unnahbares Ge-
sicht vor sich, und schon hat er sich wieder in der Gewalt.
Er bringt sein Opfer zur Strecke, es scheint ihm nun, als
müsse er diese Leute zu ihrem Glück zwingen, denn welch
größeres Glück könnte es wohl für diese verarmte Beamten-
familie geben, als ihn — Mirb...

»Es tut mir einerseits leid, Herr Professor, daß unser
Gespräch diese Wendung genommen hat, andererseits
kann ich Ihren Verdacht, daß ich Ihnen oder Gerda auf
Grund Ihrer finanziellen Abhängigkeit von mir die
Pistole auf die Brust setzen will, durch nichts besser ent-
kräften als durch die Erklärung, daß ich längst am Ziel
meiner Wünsche wäre, hätte ich nicht alles bermieden, was

nach Ausniitzung einer Notlage aussiehti«
»Aber was hat das mit meinem Sohn Heinrich zu tun,

den Sie selbst auf Grund seiner Tiichtigkeit nach Philo-

delphia brachten?“
»Auf Grund seiner was? Mein lieber Herr Pro-

fessor, ich habe Ihren Sohn Heinrich nach Philadelphia
gebracht, um ihn nicht dem Staatsanwalt auszuliefern

und um Ihre Familie und Ihren ehrlichen Namen zu

schützen.«
Die Hände Wegscheids zittern. Seine Lippen werden

fahl und trocken. Seine Augen glasig.
Mirbs Backenknochen treten weit hervor. Sein Blick

ist unbarmherzig auf den Professor gerichtet. Dieser
murmelt noch einmal geistesabwesend in unfaßlichcm

Staunen: »Staatsanwalt Heinrich...«
Dann herrscht völliges Schweigen am Tisch.
Eine größere Gesellschaft in einer anderen Ecke bricht

in schallendes Gelächter aus, Wegscheid hört nichts. Er
stiert vor sich hin.

Mirb legt seine schwere Hand auf Wegscheids Arm.

»Es tut mir leid, Herr Professor, daß nun alles so
gekommen ist. Ich hoffe, daß- Sie jetzt wenigstens eine
bessere Meinung von mir haben, denn ich schwieg bis zum
heutigen Tag über all das, was Ihren Sohn anbelangt,

und hätte auch weiterhin geschwiegen, wenn sich nicht

alles so zugespitzt hätte. Das aber ist nicht meine Schult)!"

Wegscheid greift mit der Hand zur Gurgel, als sei er
am Ersticken. Nur mühsam preßt er die Worte hervor:

»Wollen Sie mir nicht sagen, was mein “Sohn...“

»Gott ja so schlimm ist es schließlich nicht, eine
Jugenddummheit!«

»Bitte, ohne Beschönigung, Herr Mirb!«
»Ihr Sohn spekulierte ein wenig auf eigene Faust.

Unter anderem besaß er einige Aktien einer rumänischen

Petroleumgesellschaft. Diese Aktien standen außerordent-
lich hoch im Kurs, und es bestand begründete Aussicht,
daß sie noch weiter steigen würden. Eines Tages kommt
nun ein Telegramm aus Dumbraveni, der Stadt, in der
die rumänische Petroleumgesellschaft ihre Zentrale hat.
Ihr Sohn öffnet widerrechtlich das Telegramm —-— als
Besitzer einiger Petroleumaktien hatte er ja begreiflirhes
Interesse an allen Vorgängen, die die Aktien betrafen —,
er öffnet also, wie gesagt, das Telegramm und entnimmt
aus dessen InhaltL daß eine ungeheure Brandkatastrophe
die Petroleumfelder der Gesellschaft am Siidfuß der Kar-
pathen heimgesucht hat. Ihr Sohn konnte sich nun an
allen zehn Fingern abzählen, daß durch Bekanntwerden
dieser Nachricht eine ungeheure Baisse in Petroleumaktien

an der Börse einsetzen werde. Deshalb verschloß er das

Telegramm wieder sorgfältig, verkaufte unter der Hand
rasch seine Aktien zu dem alten günstigen Kurs und ließ

das Telegramm erst-erheblich später in meine Hände ge-
langen.

Aber der Zufall machte ihm einen Strich durch die
Rechnung, einen Strich, der allerdings auch beinahe mich
Kopf und Kragen gekostet hätte: Um dieselbe Zeit näm-
lich, als ich eigentlich hätte im Besitz des Telegramms sein
müssen, wenn Ihr Sohn es, wie gesagt, nicht eigenmächtig
zurückgehalten hätte, um diese selbe Zeit verkaufte ich dem
Börsenmakler Wolsf erhebliche Posten Petroleumaktien.

(Fortsetzung folgt)

fährt auf. Langsam zieht Mirb die

m
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Der Wunschtraum Chiirchills.
England abfägen ttitd mit der Flotte weg von Europa.

Zeichnung: Hovka (M).

 

troffen wurden. Schaden seien iiiir an Privateigentum entstan-
den. Es wird aiuherwähiir daß die Luftangriffe beträchtliche
Opfer unter der Zivilbevolkerung gefordert haben. -

Ansng der Plutolratentinder
Jii New York traf ati Bord des Danipfers ,,Scy"tha« der «

erste Schtib von etwa 70 englischen Pliitokrateti l i nde rn
nebst Müttern, Gouveriianteii titid Ammeii, aus London kom-
mend, ein. 80 andere Flüchtlinge, unter ‚ihnen zahlreiche
J ud en, hatten sich bereits mitsamt ihrer wohlgesiillten Börse
in Halifax ausgeschifft, itm von hier aus den Kampf des eng-
lifcheii Volkes zu verfolgen.

Ministeriorgeii iim die Verwandten
Edcn und Simon verladeti sie nach Kanada.

Nach einer Meldung der »New York Times« kamen am
Sonnabend mit einem Tratisport von Kindern der englischen
Oberfchicht auch vier Nichten und Neffen des Kriegsniinisters
Anthony Eden sowie jugendliche Verwandte von Viscount
Simon in Katiada an. .

Wenn das Plutokrateiigelichter sich und seinen
Anhang außer Gefahr weiß, dann glaubt es den Weg frei
für den Krieg bis ziim »siegreichen« Ende. Noch vor wenigen
Tagen stellte sich dieser üble und verworfene Kriegsverbrecher
Eden vors Mikrophon und fiichte das englische Volk zu »un-
erbittlichein Widerstand« zu beschwätzen. Sein Vertrauen aber
in den Endsieg ist so groß, daß er seitie eigene Verwandtschaft
rechtzeitig nach Kanada geschickt hat. Er selbst wird im ge-
eigiieteii Moment folgen. Sie nötigen Devifen sind bereits
voransgesandt. Das englische Volk aber bleibt in der dicken
Tinte stecken, die er und seinesgleichen ihm angeriihrt.

Das kommt davon!
Folgen antinationalsozialistischcn Theaterrummels in

Hollywood.

Nach dem Stockholtiier »Aftonbladet« hat nach einer
Meldung aus London in dem kalifornischen Eldorado der
internationalen Filnijuden, Hollywood, eine Menge
Menschen geradezu in einer Patiik die Polizei angeläutet, iitii
ihr mitzuteilen, daß man auf einer der Hauptstraßen der ame-
rikanischen Riniftadt „inntionalfoaialiften in Uniform“ ge-
Leben habe. an habe sich erst wieder beruhigt, als man ge-
ort habe, daß es sich lediglich um Statisten gehandelt

habee die bei der Herstellung eines antinationalsoziw
ist isschen Filiiies (l) mitwirkten. .

Leider ist nicht anzunehmen, daß durch den Film, dessen
Gestalten den Atiierikaiiern einen olcheii Schreck eingejagt
haben, die Nerven besänftigt werden« Aber das ist wohl auch
nicht die Absicht der jüdisch-plutokratischen Hetzfilmhersteller.

silittieoenz Neutralität
,,Uiiter Wahrung von Freiheit und Selbständigkeit«

. Der Lschwedifche Miiiisterpräsideiit Haiisson erklärte in
einer in udvika gehaltenen Rede die wichtigste Aufgabe sei
immer noch, Schweden außerhalb des Krieges zu halteti unter
Beivahruiig seiner Freiheit und Selbständigkeit Das Handeln
der Regierung sei iti erster Linie bestimmt gewesen von der
Sorge um S wedetis eigene Jnteressen. Die gesamte europä-
ische Lage ha e sich im Latife der letzten Wochen von Grund
aus verändert. Es sei klar daß Schweden diese Entwicklung
der Ereignisse nicht übersehen könne.

Jii der gegetiivärti en Lage habe die Regierung Waren
verschiedener Art durch Gchweden iraiisportiereii lassen und zu-
gestanden, daß deutsche Wehrniachtangehörige durch Schweden
reisen»durfen. Die Durchreise erfolge in besonderen Wagen
u»nd überhaupt unter derarti eii Formeln daß irgendwelche
Fehntnerigkeiten oder Unge egen eiten nicht aufkommen
onn en.

Iananerstrebt Chinaltisung .
Außenminister Arita zum dritten Jahrestag des China-

Feldziiges.

- Atiläßlich des dritten Jahrestages des Begitiiis des
China-Feldzuges hielt der japaiiifche Attßeiitiiiiiister Arita eine
Rede, in der er die Notwendigkeit betonte, die Stabilität iti
Oftafien durch eine Regelung in der Ehinafrage sicherzustellen.
Japan sei im Begriff, eine SJienorbnung in Ostasien aufzurich-
ten. Die japanische Diplouiatie und die japaiiifche Politik seien
bestrebt, die Ehinafrage zu lösen und sich um die Errichtitiig
einer neuen Ordnung in Ostasien zu bemühen.

sofort wieder bereitmaiitenl
Ruhetag an der Detnarkationsliiiie.

PK. . . . Fast 14 Tage find seit dem höllischen Feuer-
schlag vergangen, nach dem wir Jnfanteristeti zum Angriff
auf die Aisne und den Ardennenkanal angesetzt hätten. Fast
zwei Tage lang kätnpften wir damals gegen die starken frank
zöfifcheii Brückenköpfe dieses für den weiteren Kriegsverlauf
wichtigen Teils der Wehgandlinie an. Und wir rannten den
Gegner nieder, tveil sich jeder mit seinem Leben voll einsetzte.
Und Dennoch, als nach dein opferwilligen Kampf der Befehl
kam, den Gegner zu verfolgen, da waren wir da, als wären
wir nicht eben durch Tod titid Verderben gegangen. Keiichend
und durstig, naß votii Schweiß oder Gewitterregeii, mit niiideii
Knochen und wehen Füßen führten wir den Beghl zur Ver-
folgtiiig aus. Tag um Tag, Nacht unt gJiacht. on Fluß zu
Fluß, von Berg zii·Berg, von Dorf zu Dorf. Und fast jedes
Dorf, fast jeder Fluß und jeder Berg mußten kändfend genom-
inen nnd überwunden werden.

Wir haben es geschaflfr Wir trieben den sich zurück-
ziehenden Feind in regelose Flucht. Wie ein Sturmwind
eilten wir nach Süden. bis zu der Stunde. als Frankreich

f erbrach tttid der Waffenskillstand und die Wassenruhe folgten.
n die er Stitiide hat keiner von uns gejnbelt. Schon darum

nicht, weil wir durch die schweren Kämpfe und die vkräftevers
zehreitden slluftreugungen zu hart geworden waren. Vor allein
aber deshalb nicht, weil wir nicht itni den Ruhm an sich ge-
käinpft und unser Letztes gegeben haben, sondern weil uns
der Wille beherrscht, unser deiitsrhes Recht zum Leben durch-
zufe en.

sann kam plötzlich die Entspannnng nach den vielen
schweren Tagen. Das haiite uns hin. Der Schlaf iiberfiel uns,
jeden Mann, den Schlitten wie den Fahrer vom Gefechtswagen,
den Kompanieführer wie den Stabsosfizier. —

Jus Uferlose schlafen!
Unser ganzes Regimeni kannte fast nur noch diesen einen
Wunsch. Um so mehr Dank jenen von uns, »die dennoch
Stunde für Sttiiide Wache standen, die Ordnung aufrecht er-
hielten, für Essen und Trinken sorgten, für alle jene. die wäh-
rend wir schliefen irgendwelchen Befehlen gehorchend, wach und
tätig sein mußten. Jetzt haben wir Ruhe. Wir liegen an der
Detiiarkationsliitie und sorgen dafür, daß das Leben weiter-
geht, für utis und fiir die Franzosen. Ordnung utid Sicher-
,eit sind unsere Aufgaben. Langsam ebbi die Spannung ans
den Kämpfen itnd Märschen ab.

Aber schon fängt die deutsche Diszipliii alle an sich nur zu
itatiirliche Lockerung auf. Das Denken an sich selbst mündet
schon wieder in das Sichbereitmacheii Die große Ueberholung
geht vor sich in geordnetem Dienst. Mann iitii Mann, Tier um
Tier Waffe um Waffe, Fahrzeug um Fahrzeug, Gerät um
Geriit erleben ein großes enifiges Reiiieinacheii und Wieder-
herstellen. Die Franzosen staunen. So etwas nach einem
solchen Sieg, so etwas nach schweren Kämpfen und verzehren-
den Anftrengungeiil Ja, diese Deiitfcheii . . . Welch ein
Wasserverbrattch zum Wafcheit. Bürsteii und gRuhen, Häinmern
iitid liefen überall. Verloreites iiitd Uiibraiichbares wird so
schne wie möglich ersetzt.

Laugfam beginnt alles wieder wie aus deui Ei geheilt aus-
zufehen. Baden, Rasiereii und Haarschneiden. Alles Leder-
zeug wird wieder schwarz und braun und bekommt Glanz.
In die Lieben daheim wird gedacht, —- lesen, schreiben, Ant-
worten. Jm übrigen immer wieder: Hausputz im soldatischen
Sinne. Kein Werkzeug wird kalt. Wir haben jetzt Ruhe. Und
in der Ruhe wächst das, was iitts keiner nachmacht: das sol-
datifche, menschliche und techiiifche Bereitfein, jeden Augenblick
jedem Befehl iiachkoiiiiiieii zu können.

Kriegsberichter Wilhelm Fr. Droste.

« bestimmten itriiiiioer Flieget
Immer neue völkerrechtswidrige Aiigriffe auf Holland

Jii der Nacht zum 6. Juli unternahm ein englischer
Flieger einen vergeblicheti Angriff atif Amsterdam. Das
Fltigzeitg wurde durch Flak vertrieben und verniiitlich be-
schädigt. Ein englischer Boniber ist in der Umgebung von
Harleni brennend abgestürzt, wobei sieben Häuser in Brand
gerieten. Die Wohnungen brannten völlig ans. Ein anderes
englisches Flitgzeug warf 30 Bomben auf Barneveld ab.
Fünf davon schlttgen in der Nähe eines Baiiernhofes ein,
richteten jedoch lediglich Materialschadeii an. Eine Anzahl
von Brandboniben fiel auf offenes Feld. Militärische Ziele
wurden bei diesen Angriffen nicht getroffen.

Bomben auf. Schulen, Krankeiihäuser, Kirchen und
Friedhöfe

191 Ltistaiigriffe habeti die Eiigländer in der Zeit vom
1. Juni bis 5. Juli auf isiiederläiidifches Gebiet ausgeführt.
davon 90 Prozent atif Städte, Dörfer und lttren, wo keiner-
lei uiilitärische Objekte vorhanden sind. ie Bilanz dieser
völkerrechtswidrigeti »Taten«: 103 Tote, 98 Schwerverletzte
titid .49 Leichtverletzte Viele Familien find obdachlos
83 Wohnhäuser wurden völlig zerstört, 176 andere schwer be-
schädigt.

Zerstört wurden u. a. zwei Schulen, drei Krankenhäuser,
eine Jrrenanftalt, schwer beschädigt wei Kirchen und zwei
Friedhöfe. Jii über hundert Fällen fzielen englische Bomben
atif Wiesen und Felder. Dabei wurden 12 Pferde uitd
51 Kühe getötet. Jn sieben Fällen haben englische Flugzeuge
mit Bomben und Maschinengeioehren fahreiide Eisenbahn-
züge mit Zivilpersoneii angegriffen, in acht Fällen Gas-,
Wa er- itnd elektrifche Lichtleitniigen zerstört. Die Getneinheit
der ieberfälle beweist ein Vorfall, daß ein tiesfliegensdes eng-
lisches lugzeug durch MG. einen alten Mann uitd zwei
Kinder t tete, und ein weiterer Fall, in dein friedliche Fischer-
boote auf See mit Bomben nnd MG. aitgegriffen wurden.

Den soldateii —- ihr Anteil am beimatbooen
Reichsminifter Seldte zum großen Wohtiungsbaiiprogratnm

nach dein Kriege.
» Reiehsarbeitsiiiiiiister Franz Seldte nimmt im ,,Vierjah-

resplaii das Wort zudem großen Wohnungsbauprograiiitn,
das auf Befehl des Fuhrers nach dem Kriege in Angriff ge-
nommen werden soll und zu dem auf Grund eines Erlaffes
des Retchsarbeitsitiiiiisters gegenwärtig bereits Vorbereitungen
getroffen werden« Besonderes Gewicht legt der Minister auf
die Errichtung iiiogltchft vieler Laiidarbeiterwohniingen. Auch
die Forderung der Kleinsiedlung erscheint ihm nach wie vor be-
sonders erwuufcht, gerade in kleinen und mittleren Gemein-
den als Wohnforni fur Schaffende Jii allen Größenklassen
der Gemeinden musse der Bau von Eigenheimen gepflegt wer-
den. Ztinachst sei auf »die Schließung von Banlücken Bedacht
zu nehmen Der Minister erklärt zum Schluß, daß die Auf-
gaben, tue der ReichswohnungspolistilI in der kommenden
Friedenszeit gestellt sind, gewaltige seien. Es müsse aber und
werde auch gelingen, dem schaffenden Menschen eine seiner
wtirdige Wohnstätte zu „eben. Das seien wir schon unseren
Soldaten schuldig. Das aterland werde ihnen vor allem An-
teil« am Heimatboden geben und ihnen das Hei-m verschaffen.
auf das sie und ihre Familie Anspruch hätten. «

 

  Gchlesifche Nachrichten
Wiederweihe des Reden-Denkmals

Ein Festtag in Königshütte.

Die deutsche Volksgemeinfchaft in der befreiten Hütten-
stadt Königshütte erlebte am vergatigeneii Sonntag ein
Fest im Zeichen der Wiedererstarkungdes Werk- nnd Hutten-
wefens, das mit der Wiederweihe des von den Polen fchwer
befchädigten Deiikinals des Schöpfers des oberschlesifchen Berg-
bau- nnd Hüttenweseiis, des Grafeti Freiherr von Reden, ver-
bunden war.

Jii einer Morgenseier im Stadttheater behandelte Pro-
vinzialkonfervator Professor Dr. Griindtiiann die«B»e·deu-
ttiiig des Grafen von Reden als Bergmann, Jndtistroiefuhrer
und vor allein auch als deutsche Fiihrerpersbnlichkeit, in jener
Zeit, da datik der Initiative Friedrich des Großen der Grund-
fteiii zur heutigen Blüte der schlesifcheti Industrie gelegt wurde.
Oberbürgermeister Schröd er würdigte anfchließend »die rege
innere Aufgeschlosseitheit und nationalen Lebettswilleii der
Jnduftriebevölkerung Oberschle us. « .

Der Nachmittag brachte als Hauptveraiiftaltutig die feier-
liche Wiederiveihe des Reden-Denkmals auf dem
Redeuberge, das Anlaß zu einer gewaltigen Volkskundgebung
war. Werkvolk aller Berufe fah man in treuem Bittide mit der
Partei, ihren Gliedertingeii ittid der übrigen Verbänide Unter
den Ehrengästeti befanden sich u. a. Gauleiter-Stellvertreter
Bra t, Laiideshattpttnann Adams, Vertreter der Wehrniacht, ·
die
iiainhafte Persöitlichkeiten aiis dem Industrie-, Wir
und Ktilturlebeti des Regierungs-bezirks Kattotvitz.

Kreisleiter Schneider dankte dem Gaiilenet-Stellvertreter
für-das Erscheinen und würdigte die Tranweiten dieser Feier.

berbürgernieister fast aller oberschlesischen Städte dsowie
tf afts-  

Hierauf verbreitete sich Professor Dr. Grundmann kwer die
Persönlichkeit des Grafen Reden im Spiegel der oberschlesis
schen Jnduftrieeiitwickliuig. Nach ihm übernahm Oberbürger-
meister Schröder das Reden-Denkmal in die Obhut der Stadt
Königshütte.

Dann entbot Gauleiter-Stellvertreter B r acht zunächst die
Grüße von Reichsorgatiifatioiisleiter Dr. Leh, der in letzter
Stunde am Erfcheiiieii verhindert wurde. Der Gaiileiter-Stell-
vertreter wies auf die Notwendigkeit hin, gerade in diesem
befreiten Gebiete durch deutsche Arbeit und deutschen Fleiß
den Jdealeii nachzueiferii, denen schon ein Graf von Reden
nachgin. Die Arbeit in Oberschlesien sei noch längst nicht
getan. as lebte Jnhaltgeben deutscher Arbeit werde in diesem
Raume erst noch geschehen. Jii unserer Zeit bleibe kein Problem
niigelöst, das irgendwie ttiid irgendwo unsere Arbeit itoch ein-
mal stören köiinte. Dafür biirgen iitis der Führer, die deutsche
Wehrinacht und nicht zuletzt die schaffenden deutschen Arbeiter
der Stirn und der Faust. Diese Stunde, so sag-te der Redner,
sei uns Verpflichtung und Bekeiiiitnis zugleich, unsere Arbeit-
gaitz dem Leben unseres Volkes zu weihen, wie aber auch
zum Jnhalt des Lebens des einzelnen zu erheben. Wir hätten
gerade nach dein siegreicheii Ende dieses Krieges das gemein-
same Bemühen nötig, Hand in Hand durch unsere Arbeit den
Dank für das große Werk Adolf Hitlers abzustatten und wie-
der Kräfte zu weiterem Schaffen örei zu machen.

Saun fand in der Kampfba n am Redenberg ein groß-
angelegtes Volksfest statt, das vor Tausenden von Besuchern
eine Reihe besonderer Veranstaltungen brachte. .

Japanische Handwerkskultur
Aussiellung iin Brcslauer Schloßinuseuin.

Jn Anwesenheit des Ersten Botschaftsrates der kaiserlich
japanischen Botschaft in Berlin Dr. Koda tviirde im Bres-
lauer Schloß durch Laiidesrat Kate als Vertreter des
Landeshauptinanns die Atisstelltittg ,,Japanisches Ge-
bratichsgerätderGegenwart« eröffnet. Aii der Feier
nahm als Vertreter des ilieichsminifteriutns für Volksauss
klarnng und Propaganda Sr. Scheidel teil. Nach einein Bei
gruszungswort von Direktor Sr. Barthel sprach Botschafter Dr.
von Dirckseu, der das Zustandekommen der zuvor in
Berlin gezeigteii Ansstellung, die in Zusammenarbeit des Ver-
eins ftirDentsches Kunfthaiidwerk und der Koktisai Shinkokai.
Tokyo Gesellschaft für internationale Kulturbeziehungen), zu-
sammengestellte Ansstellng wesentlich gefördert hat. Der Ge-
schäftsfiihrer des Vereins siir Deiitsches Ktinsthandwerl,
Schulz, zeigte dann einen ausgezeichneten in Japan auf-
genommenen Farbfilni über die handwerklichen Arbeits-
vorgiiiige der· japanischen Stosftiialerei.

_ Die Ansstellung vertiiittelte mit schlichten Gebrauchsgegeti-
ständen, wie sie auch heute tioch die Lebenshaltung des
Japatiers bestimmen, einen starken Eindruck der außerordent-
lich hoch entwickelten Handwerkskultur Japans, vor allem auf
dem Gebiete der Holzbearbeitung, der Bambus-, Reisstroh- utid
Papierverwendung Die wahre Kultur eines Landes drückt sich
am deiitlichfteti iiitd itiitiiittelbarften in diesen schlichten Dingen
des täglichen Gebraiiches ans, und dartun arbeiten wir daran-
auch in unserem Volke die gute-n Kräfte handtverklich gestalteten,
schlichten, formschönen nnd zweckmäßigen Gebrauchsgutes wie-
der lebendig zu machen. Jti einem Augenblick, da in Schlesien
mit der Errichtung des Amtes für Laiideshandwerkspflege be-
sondere Maßnahmen zur Förderung der heimifcheu Handwerks-
kultur eingeleitet werden, wird die Atisftelltiitg über ihre Be-
deutung ati der Pflege der geistigen Beziehungen der beiden
Voller hinaus besonders lebhaftem Interesse begegnen. Eine
Schau alten japanischen Kunfthandwerks und wertvoller japani-
scher alter Holzfchnitte atis detii Besitz des Miiseiims ergänzt
die Ansstellung. Auch die Deutsch-Japanische Gesellschaft hat
mit Leihgaben die Atisstellting bereichert.

Fiibrtiiigeti durch die Ansstelltiiig finden statt an jedem
Sonntc um 10 Uhr in Gemeinschaft mit der NSG. »Kraft
durch Freude«. Kreisdietiftstelle Breslau-Stadt, um 11 Uhr als
offentliche Führung, utid zwar am 14. Juli ,,Japanisches Ge-
brauchsgerät« (Stud.-Rat W. Hautz, Breslau), am 21. Juli ,,Jii
Japan hergestellte Farbfilme über handwerkliche Arbeits-
vorgange«, am 28. Juli «Jkebana, die Kunst des Bliintenstelletis

in Japan« (Vortrag von Stich-Rat W. Haiitz, Breslau, mit in
Japan kolorierten Lichtbildern nach Blumenkompofitioiien, ge-
stellt von Elfriede Hautz, Meisterin Kasante), am 4. August
,,Japanifches Gebrauchsgerät« (Dr. Gündel), am 11. August
»Ah-is Japanisches Kunfthandwerk« Dr. Eva Schmidt).

Strchlen. Opfer der Arbeit. Der Dujahrtge Hilfs-
arbeiter Fritz Wingral von hier war auf der Sohle des
Städtifchen Steiiibrtiches mit der Abiiahuie der Lore von den
Hebeketten der Schwebebahn beschäftigt. Eine andere Lore
kam ins Rutfchen, wobei W. von den Steinen verschüttet
wurde. Mit einem Schädel- und Unterschenkelbriich wurde der
Verunglückte in bewtißtlofein Ztiftande ins Krankenhaus ge-
bracht, wo er eine Stunde später gestorben ift. _

Strchlen. Vier Ehrenkreuze in einer Familie.
Die 80 Jahre alte Witwe Theresia Wagner iti Hirschwaldau,
Mutter von neun Kindern. bat das goldene Ehrenkreuz der
deutschen Mutter erhalten. Zwei Töchter fitid im Besitz des
silbernen Ehrenkreuzes, desgleichen eine Enkeltochter, die je
sieben Kinder haben. Fünf Söhne der Staiiiiiititter erhielten
das EK.Ii itii Weltkriege, tiitd sechs Eiikelsöhtie beschützen
heute das Reich. .

Strehleii. 80000 Seideiiratipen spinnen. Jn
der Seidetiraiipetizticht des hiesigen Kleingärtiiervereitts »Im-
mergrün« spinnen in diesen Tagen 80 000 Seideitraitpen den
kostbaren Seidetifaden. Eine zweite Zucht von annähernd
gleicher Stärke ist bereits ausgeschlüpft, so daß in diesem Jahre
mit einer guten Kokouernte gerechnet werden kann.

Reichenbach. Vom Zuge überfahren. Ein neun-
jähriger Junge atis der Jahiibachsiedlttng warf sich auf den
Bahnkörper zwischen Peilatt utid Gnadenfrei vor den heran-
.brauseuden Zug attf die Schienen iitid wurde tödlich über-
fahren. Die Beweggriiiide für diese unglückselige Tat des
Jungen find noch unbekannt

Reichcnbnch. Kind geriet in den Grasniäher.
Der Bittrer Paul Gröger in Habendorf war mit Grasmähen
beschäftigt, als ihm sein dreijähriges Töchtercheii in die Ma-
sihiiie lief. Das Kind erlitt durch das Messer furchtbare Ver--
lehiuigen.; so ist ihm ein Beiii unterhalb des Kniegelenks ab-
getrennt worden. Es besteht infolge des starken Blutverlustes
wenig Hoffnung, das Kind am Leben zu erhalten.

Groß-Strchlitk. Gefaßter Heilniittelbetrüger.
Jii Franenfeld gelang es dem dortigen Getidarnieriegrtt pen-
posten, einen Heilmittelbetrüger festziinehmen, der in» Schle-
sien an vielen Orten Betrügereieit gleicher Art verubt hat
und gegen den ans Waldeitbtirg ein Haftbefehl vorlag· Es
handelt sich um einen Walter Vieback aits sJieurobe, der sich
in den Uebernachtttngsquartiereti als Bautechniker au·sgab.
Seine Spezialität war es, für ein Heilpräparat einer Munche-
ner Firma Bestelliingeti nnd auch sofort Zahlnngen anzuneh-
itieti tiitd sich hinterher nicht mehr se·)en zu laffen. Die Haus-
fraiieii wareii vornehmlich feitie Opfer. Jn Hindenburg, Pers-
kretschani nnd Tost hat er auf diese Weise Hansfrauen be-
trogen.

Oppcln. Gefafzte Einbrecher- und Diebes-
batide. Der hiesigen Kriniittaldieiiftstelle im Zusammen-
wirken mit der Polizei in Lnblinitz gelang es, eine Gruppe
jitgeiidlicher Eiiibrecher und Diebe, die in« letzter Zeit eine
große Anzahl von Eiiibriichen titid Diebstahlen iti Lublinitz
und Um ebnng ausgeführt hatten, festzunehmen. ‘Sie jugend-
licheti Eiinbrecher hatten es besonders nnf Wohnungen Von
Volksdetitscheii abgesehen, die infolge des polnischen Terrors
ihre Besitztin en verlassen mußten- Die Bande witrde von detti
erst 16%, Jagre alten Stefan Kontny angefuhrt, bei dem man
bei seiner Festnahine noch 400 RM. fand. Wegen Verdachts
der Beaiinstiauna wurden zwei weibliche Personen verhaftet.

 



Aug Broaian und Umgegend-,
Brockau, den 9. Juli 1940.

Deutsch fein, heißt charaltcr haben!
F i ch t e.

10. Juli.
1584: Wilhelm I., Prinz von Oranien, der »Schweiger«, Statt-
halter der Niederlande, in Delft erinordet (geb. man. —- 1916
this 9. August): Zweite Schlacht bei Baranowitschi vereitelt

riissische Diirchbriichsversiiche.

S o n n e : Au 4.49, U.: 21.21; M o n d : A.: 11.14, U.: 28.37 Uhr.

“im Sturme spannt der Adler seine Schwingen:
Bluts zui Da spat-s ich wieder. daß ich Maus-i

Eicheiidorff.

11. Juli.

IM: Stiftung der Akademie der Wisseiischasten in Berlin. k-
1897: Der schwedische Jugenieur Saloiiioii August Aiidree steigt
an Spigbergen im Freiballon zur Fahrt nach dem Nordpoi
aui, blie lange verscho·lleu, bis seine und seiner zwei Beglei-
ter Leichen am 6. August 1930 auf der zum Spitzbergeii-Arcl)ipel
gehörigen Weißen Jnsel gefunden wurden. —- 1920: Ab-

stiinmuiigssieg in Ost- und Westpreußen.

Sonne: A. 4.50, U. 21.20; M o nd : A. 12.32, n. —--.

Kein Fliegeraiarm bei ieindliiiien Einzelaiifiiigen
Bei Flakfeiier sofort in Sicherheit bringen.

Der Oberbefehlshaber der Liiftwaffe gibt
bekannt:

Künftighin wird in Fällen, in denen eindeutig erkannt ist,
daß es sich bei einem Feindanflug um ein einzelnes feindliches
Flugzeug handelt, weder bei Tag noch bei Nacht Fliegeralarm
gegeben, um bei der Bevölkerung und im Wirtschaftsleben
Störungen so weit wie möglich zu vermeiden. Es wird jedoch
von allen Volksgenossen erwartet, daß sie sich auch bei Einzel-
anfliigen sofort mit dem Beginn des Flakfeuers auf dem
schnellstiiiöglicheii Wege in Sicherheit bringen und sich nicht
durch unnötiges Verweilen auf der Straße der Gefahr aus-
feigen, zu Schaden zu kommen.

so bewahrt man Butter im sonimer ani
Hausfrauen, die keinen Eisschraiik besitzen, können die

Butter durch andere Hilfsmittel gegen Wärme und direkte
Sonnenbestrahlung, diese beiden größten Feinde unserer Brit-
tervorräte, schützen. Besonders geeignet sind die Butterdosen
aus Ton mit Glaseinsaß Allerdings erfüllen sie nur dgnn
ihren Zweck, wenn das Tongefäß dauernd feucht gehalten wird;
hier wird das Prinzip der Verdunstiiiigskälte, also die Erzeu-
gung niedriger Temperaturen durch Verdunstung von ,Fliissig-
leit, angewandt. Auf ähnliche Art kann man Butter kuhl hal-
ten, indem man ein Glas- oder Porzellangefäß mit Butter
in eine Schüssel mit kaltem Wasser stellt und darüber einen
einfachen gBlumentopf stülpt. Dadurch, daß der Rand des
Blumentopfes aus der Schüssel ständig Wasser aussaugt, ist
dafür Sorge getragen, daß ebenfalls ständig Verdunstungs-
kälte erzeugt wird. Hat man keinen Blumentopf zur Ver-
fügung, so spannt oder legt man über die Butterdose ein
Leinentuch, dessen Zipfel in die Schüssel mit Wasser tauchen.

Größere Buttervorräte halten sich frisch, weint man die
Butter fest in einen Steinton drückt und mit kaltem, täglich
zu erneiierndeiii Salztvasser übergießt. Alle auf diese Weise
aufbewahrten Buttervorräte müssen außerdem an einen kuhlen
Ort gestellt werden. Man bringt sie entweder in den Keller,
wenn er sich zur Aufbewahrung von Sliahrungömitteln"eignet,
oder stellt sie» in das gut gesäuberte SDfeulbch, dessen Tur man
nicht fest schließt, sondern nur anlehnt, damit ein leichter Luft-
zug entsteht.

Oel, Schmalz und andere Fettvorräte sind zwar nicht ganz
.. so empfiiidlich wie Butter, müssen jedoch gleichfalls kuhl auf-
bewahrt iind gegen Sonnenlicht geschützt werden.

Brockauer Sport-Nachrichten
T. V. ,,Friesen« Brockau.

Handball:
,,Friesen« Männer ——— »Reichsbahn Brockau« 10 : 4 (5 :0).

* IDie Kriegerkameradschaft Brockaus hielt am 7. Juli
ihren Vierteljahresappell ab. Jn kameradschaftlicher Ver-
bundenheit mit dem Feldheer wurde beschlossen, dein
Deutschen Hilfswerk für das Rote Kreuz den Betrag von
150,— RM. zu überweisen.

l

 

 

Juaeuiiliuniiaeliuua im Rahmen der nationalpolitischen Erziehung
Am Sonntag fand auf dem Turnplaiz in der Nähe

der Schule im Rahmen der nationalpolitischen Erziehung
eine Kundgebung statt, zu der die HJ. mit ihren Gliederungen
in Stärke von 650 Jungen und Mädels aufmarschiert
war. Die Fanfaren eröffneten die Kundgebung, worauf
das Lied: »Ein junges Volk steht aus« von allen ge-
meinsam gesungen wurde. Der Schulungsredner der
Partei, Parteigenosse Lipsius, sprach zur Jugend über
das Thema: Unsere Jugend in der Kriegszeit.

„Sichert das Reicht« rief er der Jugend zu. Er er-
wähnte eingangs feine Beobachtung im Autobus, wo
Mitfahrende gedankenlos zu einander schwatzten, daß wir
jetzt die Sieger sind und ein anderes Mal die andern.
Was sagt die kommende Generation dazu? Nie und
nimmer darf das fein; denn dann „wehe unsi« Ein
Krieg darf sich so bald nicht wiederholen; dafür wird
der Führer in weiser Voraussicht sorgen. Trotzdem
dürft ihr nicht ausruhen auf den Erfolgen. Mut,
Tapferkeit, Zähigkeit, Ausdauer und Entschlossenheit der
Soldaten müßt ihr euch aneignen, wie sie unsere
Soldaten draußen haben. Die Maßstäbe, mit denen wir
heut unsere Soldaten messen, sie werden in Zukunft an
Euch gelegt. Vergessen wir dabei aber nicht, daß auch
der Besiegte stets an sich gearbeitet hat, feine Schwächen
abzustreifen und sich emporzuarbeiten. Heut schon bekennt
der Franzose, daß er zwanzig Jahre nicht an sich ge-
arbeitet hat. Sie werden aber wieder arbeiten. Und ihr
seid dazu da, daß sie uns den Rang nicht ablaufen. Jhr
könnt und dürft daher auf keinen Fall ausruhen.

Die andern haben dieses neue Deutschland gesehen,
. die verbissene Arbeitsenergie, die Genügsamkei·t, den Willen
zum Sieg, den Glauben an die Zukunft, die echte Mütter-
lichkeit, ebenso den Ernst des männlichen Soldatentums.
Wenn dies das Ausland nachmacht, und wir es gering
achten, dann wäre das Reich gefährdet.

Warum geschah das alles? Warum waren unsere
Waffen beffer? Warum versagten unsere Kriegsmittel
nicht? Warum konnte und mußte das alles so kommen?
Warum ist bei uns besserer Geist, Willen und Glauben
zum Sieg? Wir wissen, daß nur Adolf Hitler uns dies
alles gegeben hat. Er hat den neuen Menschen gebildet
im Laufe von 20 Jahren. Und diese Formung des neuen
Menschen macht ihr nun durch. Einst werdet ihr sie an
der folgenden Generation vornehmen müssen nach diesen
bewährten Maßstäben. Wenn dies geschieht, dann kommen
die andern Völker nie dazu, uns den Frieden zu diktieren.
Fangt beizeiten mit der Arbeit an euch an, daß es 

nie zu spät wird. Denkt immer bei aller Arbeit an die
Sicherung des Reiches. Wo soll z. B. Gehorsam bei den
Soldaten herkommen, wenn er nicht bei euch in Eltern-
haus und Schule geübt wirb? Wo soll die Achtung vor
dem Truppführer in euch erstehen, wenn ihr sie nicht vor
dem Lehrmeister übt? Wo hat der Soldat die Todesver-
achtung gelernt? Waffen, Gerät und Ausrüstung hält
der Soldat in Ordnungs Jhr lernt es bei Spiel, Sport,
Büchern u. a. in Schule unb Elternhaus täglich Werte -
erhalten, das Volksgut nicht umkommen lassen, das ist
unsere heutige Pflicht. Geborgte Sachen sind im ordent-
lichen Zustande zurückzubringen Lernt vom Soldaten
im Felde, der seinem Kameraden den Tornister abnimmt
und führ ihn trägt, weil er schwach zu werden droht.
Verbote, die gegeben werden, müssen gehalten werden.
Der Soldat muß auf Wache dem Alkohol entsagen, für
euch gilt das gleiche Verbot im Zigarettenrauchen. Und
wenn der Soldat marschiert, marschiert, dann sollt ihr
unermüdlich sammeln oder in der Erntehilse euern Mann
stellen. Sucht keine Vorteile in der Kriecherei zu erwerben.
Es geht um Wachstum der Charakterstärke. Jede An-
strengung, und wenn es auch nur beim exakten Grüßen
sich zeigt, ist ein Akt der Willensbildung. Alle täglichen
Anforderungen müssen schnell, willig, freudig erfülltwerden ;
dann geht es leicht vorwärts. Jhr seid lebensstärker,
wenn ihr die Ziele der Schulbildung mit Energie anfaßt.
Der Soldat sagt: Ran an den Feindi Jhr ruft: Ran an
die Arbeitl Seid stets ehrlich bei aller Arbeit. Jm Be-
nehmen des Körpers spiegelt sich die Seele wieder. Ein
Herz müßt ihr haben voll Begeisterung und voll Ver-
stehens für unverschuldete Not. Das liegt aber der Jugend
besonders: Ein tapferes und gütiges Herz, das schenke
euch der Herrgott jeden Tag neu. Lebt mit dieser großen
Zeit, seht und glaubt wie der Führer an das Reich der
Deutschen; baut daran, hütet und sichert es. Hütet die
deutsche Art, die Adolf Hitler zur Freiheit geführt hat.
Ganz echt deutsch kann uns nicht-nachgemacht werden.
Laßt euch nicht auf internationale Formeln ein; denn
die macht jeder nach. Dabei werdet ihr eingeholt und
überholt im Wettlauf. Unser Reich ist der Inbegriff alles
deutschen Wesens; denn sein Glück ist euer Glück, sein
Frieden ist euer Frieden, sein Wohlstand ist euer Wohl-
stand, seine Ehre ist eure Ehre.

Mit einem begeisterten »Siegheil« auf Volk, Wehr-
macht, Reich und Führer schloß mit dein Liede der Jugend:
»Vorwärts« die Jugendkundgebung.

Anschließend fanden Umzüge der HJ. durch Brockau statt·

‘ sDeutsche Jugendmeisterschaften vom 27. August.
bis t. September.) Vom 27. August bis 1. September
finden in Breslau die Sommer-Kampfspiele der Hitler-
jugend statt. Die organisatorischen Vorbereitungen sind
bereits eingeleitet.

» seittiiiaterialsainiuiuiig während der Schulferien. Auch
ivahrend der Schiilferieii läuft die Altstofferfassung durch die
Schulen wie bisher weiter. Der Reichserziehungsminister hat
angeordnet, »daß auch während der schiilfreien Zeit alle ver-
fugbaren Kraflte dafür eingesetzt werden. Schulkinder, die wäh-
rend der Ferien zu Hause bleiben, dürfen auch während der
c‘erten die Muhe nicht scheuen, ein- oder zweimal in der

oche die gesammelten Altinaterialien in die Schule zu brin-
en, denn die Sammlung von Altmaterial ist Kriegsdieiist.
ie Lehrer werden darüber hinaus die Schulkinder verstärkt

anhalten, in benachbarten Haushaltungen ohne schiilpflichtige
Kinder regeliiiaßig vorziisprecheii, um die dort aiifallenden
Altstoffe zu erfassen und in der Schule abzuliefern.
« DreiGänge für 15 Rpf —- Borbildliche Betriebsspeisung
isn vorbildlicher Weise hat das Steinkohleiibergwerk Heinrich

gRobert AG., Herringen bei Haiiim soziale Einrichtungen man-
nigfacher Art geschaffen Jetzt wurde eine Speisehalle für Berg-
jungleute errichtet. Eine Hotellöebin mit zwei Helferinneii

unger Mann
sucht

Nach jahrelangem, schwerem Leiden starb am Sonntag mnnllerles ZIIIII“all
nachmittag, jedoch plötzlich und unerwartet, meine liebe Frau,
unsere gute Mutter und Schwiegermutter, Schwester, Schwägerin
und Tante

Frlda Krausse
geb. Seidel

Brockau/Breslau, Am Mühlberg 1.

Angebote unter 102 an

d. Geschäftsstelle d. Ztg-
 

BflIIIIflI‘IleIlGI‘ sucht wegen
Versetzung nach Brockau

I-ZIIIIIIlflP-IIIIIIIIIIIIIH
Fritz Krausse’ Kämmerer III. IIIIGIIB II. IIBIIGIIQBIEH. Angeb.

GiSEIE Pauer, geb. Krausse an oval-sc SIIiII‘lIIIIlB

Karl Pauer
Oberleutnant und Kompaniechef

II'flGIIGIIIlGI‘fl. IIllIIIBSlI‘iIflB 8.
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in einer Luftnachrichtenabteilung. Heute neu«

Beerdigung am Donnerstag, den 11.Juli, 14,30 Uhr von der Friedhofs-
kapelle Brockau aus.

Bitte keine Beileidsbesuche.

    

Die Evangelische Frauenhilfe
' ,

betrauert von Herzen den Heimgang ihres
liebent Mitgliedes «

trau tritt its-inne
Sie ruhe in Gottes Frieden.

Brockau, den 9. Juli 1940.

Der Vorstand.

Beerdigung: Donnerstag, den 11.Juli, 14,30 Uhr

von der Friedholshalle aus.   

 

  

   

    
     
  

 

 

Breslauer Hausfrau
Erika
Neue J.-.Z
Hamburger Jllustrierte
Reichssportblatt

zu haben in

. Dodeck’s Buchhdlg.

)

 

 

Die Evangelische Frauenhilfe

 

betrauert von Herzen den Heimgang ihres
lieben Mitgliedes

trau. Praline mit-tin
Sie ruhe in Gottes Frieden!

Brockau, den 9. Juli 1940.

Der Vorstand.

Beerdigung: Donnerstag, den 11.Juli, l5 Uhr

von der Friedhofshalle aus.
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bereitet hier täglich das Mittagessen für zur Zeit 11'0 Berg-
jungleute Es handelt sich keinesfalls um Eintopfessen, sondern
komplette Mittagsmahlzeiten mit Suppe, Fleisch Geiuiise, Kar-
toffeln und Rachspeise. Die Bergjungleute abeii da iir nur
einen Teil i ret Zufatzfleisch- und sfettmarken abzuge en und
15 Pfg. je ahlzeit zu zahlen, während die Zechenverwaltung
die übrigen Kosten trägt. -

Zuerst kommen unsere Berwnndeten. Eine vorbildiiche
Einstellung zeigen die Obstbesitzer von Weis, einein der haupt-
sächlichsten Kirschenversorgaingsgebiete am sMittelrhein. Der
Ertrag der dies-jährigen reichen Kirschenernte geht zunächst an
die Obstsaminelstelle in Heimbach-Weis. Die Baumbesitzer
haben beschlossen, von ihren täglichen iZßf‘liiclergebniffeu, die sie
zur Saniinelstelle bringen, zunächst unentgeltlich die Körbe, die
vond er RS.-Frauenschaft bereitgestellt sind, zu füllen. Die auf
diese Weise gespendeten Kirschen werden unter die Verwun-
deteii in den Lazaretten der Nachbarschaft verteilt. «

Erholung für erwerbstätige Mütter. Das Hauptamt für
Volkswohlfahrt hat in Verbindung mit dein Frauenamt der
Deutschen Arbeitsfroiit die Gaue angewiesen, bei der Ver-
schiekung von Mütterii tii erster Linie solche zit berücksichtigen,
die durch besonderen Einsatz im Kriege einer Erholung be-
dürfen. Erwerbstätigeu Müttern ist eine Erholungszeit voii
mindestens drei Wochen zu erwirkeii.

 

  . .. . . . o

Danksagung.
Für die uns anläßlich unserer Vermählung in so

zahlreichem Maße zugegangenen Gratulationen und Ge—
schenke sagen wir allen Freunden und Bekannten, be-
sonders den Mitbewohnern des Hauses Bahnhofstraßeß
für die schöne „Ausschmückung unseren herzlichsten Dank.

Brockau, im Juli 1940.

? Günter Paul und Frau

m
m

Marianne, geb. Konczak.
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Wir empfehlen uns zur Herstellung von

« Familien-Drucksachen
wie Berlobungsanzeigen — Berlobungsdanksagungen

Hochzeitseinladungen
Vermählungsanzeigen — Vermählungsdanksagungen

Geburtsauzeigen
Danksaguugen zur silbernen und goldenen Hochzeit

Dauksagungen zu Jubiläen — Visitenkarten
Todesauzeigeu, Trauerklappenpost
(werden innerhalb 2 Stunden hergestellt)

Trauer-Danksagungen in allen Ausführungen und Größen
Karten werden mit passenden Umschlägen geliefert. Die gedruckten
Karten können Sie mit Drucksachenporto (3 Pfennig) versenden.

Buchdrurlerei Ernst Dodekk’s Erben
Brockau, Bahnhosstraße 12. — Fernruf 53281.

Amtliehe Bekanntmaehung.
Ausgabe vonngeifenzusatzlarten

Die Ausgabe der Seifenzusatzkarten für Kinder,
Kranke pp. findetvon

Mittwoch, den 10. Juli 1940 bis
Freitag, den 12. Juli 1940

in der·Zeittövon 8—-—12 Uhr im Zimmer 13/14 des Rat-
hauses fta .

Brockau, den 8. Juli 1940.
Deeriirgermeisteu

Ringbuch.

 


